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Das neue Atlantis

Die Flammen hatten sich blitzartig auf der Zeichnung ausgebreitet, die Jane Collins in der rechten Hand hielt. Es war für die Detektivin zu plötzlich erfolgt. Die Überaschung bannte sie auf der Stelle.

Es zuckte als kleine tanzende Flammenwelt gegen ihr Gesicht. Dadurch wurde ihr die Sicht genommen. Das Zimmer hinter den Flammen schien sich aufzulösen. Eine erste Reaktion kam von der Staatsanwältin Purdy Prentiss.

Sie schrie Janes Namen, ohne jedoch selbst zu handeln, weil auch sie zu überrascht war. Auf der Couch saß der zwölfjährige Bruce Everett und starrte angstvoll auf die Flammen.

Nur eine handelte genau richtig. Es war die Vampirin Justine Cavallo…


Sie hatte die Gefahr schon beim ersten Hochzucken des Feuers erkannt. Aus dem Stand sprang sie auf Jane Collins zu und fasste mit einer Hand hinein in das feurige Blatt. Sie erwischte es auch, aber es waren nur noch Fetzen, die sie zu fassen bekam. Einige brennende Reste, die noch als kleine Feuerzungen durch die Luft segelten und verloschen, während sie dem Boden entgegensanken.

Vier Augenpaare schauten dem Geschehen schweigend zu, und die Menschen dachten daran, was hier Ungewöhnliches geschehen war.

Das Blatt mit der Zeichnung hatte sich von selbst entzündet. Die kleinen Feuerzungen waren plötzlich in die Höhe geschossen, aber es hatte keinen Rauch und keine Hitze gegeben. Die Zeichnung war in einem kalten Feuer verbrannt.

Die Detektivin Jane Collins, die das Blatt in der Hand gehalten hatte, erwachte wie aus einem Traum. Sie strich sich über die Stirn, ohne sich dessen bewusst zu werden. Auf der Haut gab es keine Brandspuren zu sehen, sie spürte keine Hitze, die Finger waren und blieben normal.

Das tiefe Durchatmen.

Der Blick auf den Boden, wo keine Reste lagen. Nicht mal wenige Aschefetzen. Die Zeichnung hatte sich spurlos aufgelöst, und dafür hatte das Feuer gesorgt.

»Feuer«, flüsterte Jane Collins. Dabei schüttelte sie den Kopf, als könnte sie es nicht fassen, dass es so etwas überhaupt gegeben hatte.

»War das ein Feuer?«

»Es war Feuer«, antwortete Purdy Prentiss, die Staatsanwältin, die sich ebenfalls wieder gefangen hatte. »Und es kam aus dem Nichts. Niemand hat das Blatt angezündet. Es ist einfach da gewesen und hat die Zeichnung zerstört.«

»Feuer ohne Hitze«, flüsterte Jane.

»Genau«, bestätigte die Vampirin lachend. »Das habe ich auch bemerkt, als ich dir das Blatt entrissen habe. Du kannst dich bei mir bedanken. Vielleicht hätte es sich sogar weiter gefressen, um auch dich zu verbrennen. Aber es ist noch mal gut gegangen.«

Jane spürte keine Dankbarkeit in sich. Sie sah die blonde Bestie auch nicht an, sondern drehte sich um und Schritt durch das Zimmer, wobei sie ihren Gedanken nachhing. Ein Feuer ohne Hitze, das trotzdem Gegenstände verbrannte.

Normalerweise durfte es so etwas nicht geben – und trotzdem: Es gab es! Sie hatte es selbst unter den Augen von Zeugen erlebt. Und nicht zum ersten Mal.

Es gab verschiedene Arten von Feuer. Das wusste sie genau. Und sie war jetzt auch in der Lage dazu, das Geschehen zu rekonstruieren. Sie dachte dabei nur an sich persönlich und auch an das, was sie mal gewesen war. Ja, man hatte sie durchaus als eine Hexe der sehr negativen Art bezeichnen können. Über eine recht lange Zeit hatte Jane auf der Seite des Teufels gestanden, und da war sie auch mit den verschiedenen Feuerarten konfrontiert worden.

Kaltes Feuer gleich Höllenfeuer!

Bei diesem Resultat blieb sie abrupt stehen und strich wieder mit einer fahrigen Bewegung über ihr Gesicht hinweg. Dabei erfasste sie ein Schauer, was auch von den anderen bemerkt wurde.

»Was hast du?«, fragt Purdy Prentiss.

Jane drehte sich um und sah, dass die Staatsanwältin wieder auf der Couch Platz genommen hatte. Mit einer Hand hielt sie die Linke des Jungen fest, um ihm ein Gefühl von Schutz zu vermitteln.

»Ich glaube, dass ich Bescheid weiß«, flüsterte die Detektivin. »Ich habe es für einen Moment gespürt. Da wurde wirklich in mir die Vergangenheit lebendig. Ich kann jetzt sagen, was es gewesen ist, ehrlich.«

»Und was?«

»Höllenfeuer!«

Mit diesem Begriff wusste Purdy Prentiss nichts anzufangen.

Deshalb gab sie auch keine Antwort, es sei denn, man zählte ihr Schulterzucken dazu.

Die Cavallo wusste Bescheid. Ihr Lachen glich schon einem Kichern. »Ja, der Teufel, er spielt auch mit. Für mich kein Wunder. Er hatte gerade noch gefehlt.«

»Du kennst es, Jane?«

»Ja.«

Purdy schluckte. »Aber wieso passierte das? Warum zum Henker waren die Flammen zu sehen?«

»Es muss mit der Zeichnung zu tun haben. Mit ihr, dem Jungen und mit Belial.«

Als Jane den Zwölfjährigen erwähnte, wandten sich ihm sofort die Blicke zu.

Bruce Everett konnte keine Antwort geben. Er saß stumm auf seinem Platz und schaute ins Leere. Dabei war er derjenige gewesen, mit dem alles angefangen hatte. Belial, der Engel der Lügen, hatte zu ihm eine Verbindung aufgebaut. Er hatte den Jungen gewissermaßen zu einem Seher gemacht. Er sandte ihm auf geistigem Weg Bilder zu. Und das, was Bruce mit seinen inneren Augen wahrnahm, erzählte er nicht, er gab es zeichnerisch weiter. In mehreren Zeichnungen hatte er das Geschehen um John Sinclair und Suko in Belials Dimension zu Papier gebracht und so den anderen offenbart – aber nie hatte der Teufel eingegriffen und sein Feuer geschickt.

Bis zur letzten Zeichnung. Da war es dann passiert. Jeder der Anwesenden erinnerte sich noch an das Motiv. Es waren die zerstörten Steine zu sehen gewesen und zugleich zwei Gestalten. Nämlich John Sinclair und Belial, der Lügenengel.

Aber warum war gerade dieses Motiv verbrannt und keines der anderen Bilder?

Diese Frage wurde nicht ausgesprochen, aber sie beschäftigte die Gedanken der Anwesenden, und Jane Collins raffte sich schließlich zu einer Erklärung auf.

»Ich weiß es«, sagte sie leise. »Der Teufel hat erst jetzt erstmals eingegriffen, denke ich mir. Er muss in die Lügenwelt hineingestoßen sein, die Belial aufgebaut hat. Da hat er zugeschlagen.« Sie warf einen knappen Blick auf den Jungen. »Und da es die Verbindung zwischen Bruce und Belial durch die Zeichnung gab, hat sie dann Feuer gefangen. Den Teufel interessieren irgendwelche Grenzen nicht. Er lacht nur darüber, und er hat uns bewiesen, wie mächtig er ist.«

»Stimmt, er ist mächtig.« Die Staatsanwältin gab Jane Collins Recht. »Und er hat die Verbindung zwischen uns und dieser verdammten Lügenwelt unterbrochen.«

»Das muss man so sehen.«

»Dann sind wir aus dem Spiel?«

Jane schaute ins Leere und hob die Schultern. »Es kann sein, Purdy. Aber ich weiß nicht, ob ich darüber glücklich sein soll. Ich kann es nicht glauben.«

Die Cavallo hatte sich zurückgehalten. Jetzt musste sie einfach etwas sagen. Jedes Wort war von einem spöttischen Tonfall unterlegt.

»Habt ihr Angst um euren Geisterjäger? Traut ihr ihm nichts mehr zu?« Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Er ist doch sonst immer so toll. Da wird er doch wohl mit Belial fertig werden. Er kann unterscheiden, was Lüge ist und was der Wahrheit entspricht.«

»Hör auf, verdammt!«

»Du bist nervös, Jane. Das ist schlecht. Das schwächt dich. Aber so ist das, wenn man ein Mensch ist.« Die blonde Bestie fixierte Jane und auch Purdy. »Ich könnte das ändern. Ich könnte dafür sorgen, dass ihr so werdet wie ich es bin. Dann verspreche ich euch eine sehr lange Existenz. Außerdem habe ich in mir Platz genug für euer Blut. Ich glaube, dass es eine Köstlichkeit für mich sein würde.«

Auch Purdy Prentiss hatte die Drohung gehört. Sie blickte auf Jane und schüttelte den Kopf. Sie wollte etwas sagen, doch Jane kam ihr zuvor. »Ich weiß, was in deinem verdammten Schädel abläuft, Justine. Aber irgendwo hört der Spaß auf. Du hast immer von einer Partnerschaft gesprochen. Sieht die so bei dir aus?«

Die Cavallo grinste und präsentierte dabei ihre Vampirzähne. »Sie wäre intensiver.«

»Hör auf, verdammt!«

»War nur ein Vorschlag.«

Purdy Prentiss sprach ein Thema an, über das sie in der letzten Zeit nicht gesprochen hatten. »Wir haben John Sinclair gesehen und diesen Lügenengel. Auf der letzten Zeichnung fehlte aber Suko. Wo steckt er?«

»Keine Ahnung«, flüsterte Jane.

Justine, die auf der Seitenlehne eines Sessels ihren Platz gefunden hatte, schnickte mit den Fingern. »Wir sollten davon ausgehen, dass Belial nicht dumm ist. Er wird die Gefahr für sich minimiert haben. Einen Gegner kann er besser im Blickfeld behalten als zwei. Deshalb denke ich, dass er Suko woanders hingeschafft hat. Nicht zu diesen Steinen, wie wir gesehen haben.«

Jane überlegte laut. »Die Steine? Waren es überhaupt die echten Flammenden Steine? Ist er tatsächlich in das Refugium unserer atlantischen Freunde eingebrochen und hat es zerstört? Oder ist das alles wieder nur eine Lüge gewesen?«

»Hoffentlich eine Lüge«, flüsterte Purdy. »Ich weiß zwar nicht genau, was diese Steine bedeuten, aber ich habe Kara und Myxin erlebt, als mich meine Vergangenheit einholte und ich Eric La Salle kennen lernte. Die beiden müssten eigentlich stark genug sein, um gegen den verdammten Lügenengel anzugehen.«

»Ja«, sagte auch Jane. »Aber es hat noch jemand eingegriffen. Dass dieses Blatt verbrannte, ist bestimmt nicht auf dem Mist von Belial gewachsen. Das glaube ich einfach nicht. Er steht dem Teufel zwar nahe, aber bisher hat er sich noch nicht durch dieses kalte Höllenfeuer gemeldet. Ich bin davon überzeugt, dass noch eine weitere Macht hinzugekommen ist. Und die kann durchaus stärker sein. Darauf könnt ihr euch verlassen. Ich kenne mich leider aus. Ich weiß, wie mächtig der Teufel ist und welche Ränkespiele er treibt.«

»Alles nur Theorie«, murmelte Purdy Prentiss und nickte vor sich hin. »Wir haben den Angriff der Killerengel abwehren können«, fuhr sie fort. »Es ist uns auch gelungen, Einblicke in andere Welten zu bekommen, aber wir wissen nicht, was zum Schluss mit Suko geschehen ist. Dennoch weigere ich mich, an das Schlimmste zu denken.«

»Ich auch«, gab Jane zu.

Das Lachen der blonden Bestie ließ sie aufhorchen. »Habt ihr nicht noch etwas vergessen? Ihr sprecht nur von Belial und hin und wieder auch vom Teufel, aber es gibt noch jemanden, der im Hintergrund lauert und die Fäden zieht. Der sich ein neues Reich aufgebaut hat. Die Vampirwelt existiert nicht mehr. Dafür wird es das neue Atlantis geben, das möglicherweise schon geschaffen wurde und zu dem vielleicht auch die Steine gehören, aber so wie er sie haben will.«

Jane hatte zugehört. Purdy ebenfalls. Nur Bruce schaute nach wie vor ins Leere.

Bis die Staatsanwältin das Schweigen nicht mehr aushielt. Diese Hilflosigkeit machte sie fertig.

»Hat Justine Recht, Jane?«

»Ich weiß nicht und kann nur hoffen, dass es nicht stimmt. Aber das werden wir noch sehen…«

***

»LUZIFER!«

Dieser Schrei veränderte alles. Ausgestoßen hatte ihn Belial, der Lügenengel, der mit hochgerissenen Armen im Licht stand, das von meinem Kreuz abgestrahlt wurde und durch dessen Kraft nicht vernichtet worden war, wie es eigentlich hätte sein müssen. Stattdessen hatte er den mächtigsten Helfer angerufen, den es überhaupt gab – Luzifer!

Er war das, was man als das absolute Böse ansah. Er war der Schatten, nicht das Licht. Er war die Nacht und nicht der Tag. Und er war schon seit Urzeiten existent und einfach nicht zu vernichten.

Erst am Ende aller Zeiten würde es sich richten, doch so lange musste man noch mit seiner Existenz rechnen.

Er war das Grauen. Er war der Krieg, der Tod, der große Verführer. Er war Geist und Körper zugleich, und er war die Kälte, ja, die absolute seelische Kälte, die, wenn sie einen Menschen erwischte, ihn so fertig machte, dass er starb.

Er war das Gegenteil des Schöpfers. Er war der Hass, man hätte ihn verfluchen und abwehren müssen. Trotzdem gab es immer wieder Menschen, die zu ihm hielten, denn er versprach ihnen Macht und Reichtum, indem er ihre negativen Gefühle auslotete.

Und Luzifer war raffiniert. Es gab ihn zwar auch als absolut Böses, aber in seiner Raffinesse hatte er sich schon einen Plan ausgedacht, um indirekt an die Menschen heranzukommen.

Er teilte sich auf. Er konnte als der bekannte Teufel auftreten, aber seine anderen Teile besaßen viele Namen, die sich in Afrika anders anhörten als in Asien oder Südamerika.

So verschieden die Rassen und Völker auch waren, Luzifer hatte es trotzdem geschafft, sie in einem Punkt zu vereinen. Es gab immer wieder Menschen, die dem Bösen huldigten und sich auf seine Seite stellten. Egal, welcher Evolution sie entsprungen waren. Er beherrschte alles. Er war der König der dunklen Seite des Dualismus.

Und er besaß nicht nur unter den Menschen Dienern. Es gab genügend Helfer, die an seiner Seite standen und dies von Beginn der Zeiten an, als sich der Dualismus aufbaute, den die Menschen zum besseren Verständnis in Himmel und Hölle aufgeteilt hatten, wobei die Hölle in zahlreichen Variationen vorkam, die meine Freunde und ich auch als Mächte der Finsternis bekämpften.

Es gab unter ihnen so viele Gruppen und Arten, dass ein Kampf im Prinzip aussichtslos war und wir uns oft wie Don Quichotte fühlten, der gegen die Flügel einer Windmühle angekämpft hatte.

An Aufgabe dachten wir nie, und wir wussten auch, dass wir das absolut Böse auf der Welt nicht besiegen konnten. Es gelang uns immer nur, ihm kleine Nadelstiche zu versetzen.

Ich hatte bereits Begegnungen mit dem absolut Bösen erlebt. Ich hatte ihm ins Gesicht geschaut, und das war im wahrsten Sinne des Wortes eingetroffen, denn wenn sich Luzifer präsentierte, dann zeigte er sich als Gesicht.

Es hieß, dass der Schöpfer den Menschen nach seinem Ebenbild erschaffen hatte.

Aber Luzifer war sein Feind. Und so versuchte er, den Menschen ad absurdum zu führen und zeigte sich eben als durchaus menschliches Gesicht, auch wenn dies einen Schrecken und eine Kälte beinhaltete, die einfach nur grausam und abstoßend waren.

Was konnte ich ihm entgegensetzen? Ich als der Mensch, als Homunkulus, als Menschlein?

Ich war gezwungen, es zu tun und mich zu wehren, denn ich war der Erbe, der Sohn des Lichts. Ich besaß das Kreuz, in dem sich die Macht des Guten gesammelt hatte, auf dem vier mächtige Erzengel ihre Zeichen hinterlassen hatten und auf dem noch die Symbole des Positiven eingraviert worden waren.

Über Jahrhunderte hinweg war das Kreuz das Sinnbild des Sieges gewesen, was auch der Prophet Hesekiel schon vorausgesehen hatte, als er das Kreuz einige hundert Jahre vor Beginn der Zeitrechnung hergestellt hatte. Da war das Volk der Israeliten in die babylonische Gefangenschaft geraten, und während dieser Zeit war es dem Propheten gelungen, das Kreuz herzustellen.

Seine Weitsicht konnte bewundert werden, und der Talisman war über viele Wege in meinen Besitz gelangt. Ich war jetzt sein Besitzer, und es hatte mich zum Sohn des Lichts gemacht.

Nutzte mir das noch in dieser Lage?

Ich wusste es nicht. Ich hatte es aktiviert und seine Kraft gegen den Lügenengel geschickt. Dieses helle Strahlen hatte ihn gepackt, aber es hat ihn nicht verbrannt, weil es ihm gelungen war, nach Luzifer, seinem großen Helfer, zu schreien.

Der hatte ihn erhört. Ich sah ihn nicht, ich spürte ihn nur, und ich bekam mit, dass sich das helle Licht veränderte. Für mich war es ein Beweis, dass sich der Mächtigste unter den Bösen bereit gemacht hatte, den Kampf aufzunehmen.

Belial hatte seine statuenhafte Haltung nicht aufgegeben. Er reckte weiterhin die Arme in die Höhe, als würde sich der Himmel öffnen, um ihn zu erhören.

Es war nicht der Himmel, sondern das Gegenteil, und es führte die Behauptung ad absurdum, dass der Himmel oben und die Hölle unten war.

Da kam etwas. Das absolute Nichts, das trotzdem eine Farbe hatte.

Wissenschaftler sprechen oft von Schwarzen Löchern, die alles verschlingen, selbst ganze Galaxien.

Mir kam das Erscheinen Luzifers so vor, als hätte sich ein Schwarzes Loch geöffnet, denn ich musste als Zuschauer erleben, wie das Licht des Kreuzes seine Strahlen verlor.

Es war matter geworden und wurde immer matter, wobei es auch seinen ursprünglichen Schein verlor und einen anderen Glanz erhielt. Es erinnerte mich an den Glanz eines polierten Metalls, das seine Mattheit noch nicht völlig verloren hatte.

Der Hintergrund fraß den Vordergrund weg wie ein verdammtes Ungeheuer, das nie satt wurde.

Welche Gedanken mich in diesen schrecklichen Augenblicken beschäftigten, wusste ich nicht. Ich war einfach nicht dazu in der Lage, sie zu artikulieren und in eine Folge zu bringen. Ich hielt mein Kreuz in der Hand und fühlte mich hilflos, wobei das Gefühl des Verlierers sich immer mehr verstärkte, denn die finstere Macht senkte sich immer tiefer, um das Licht verblassen zu lassen.

Wenn das so weiterging, würde ich von der Umgebung bald nichts mehr sehen können. Dann existierte nur noch die absolute Dunkelheit, sodass ich dem Begriff Hölle immer näher kam.

Sollte sie mich schlucken? Hatte ich das Spiel zu hoch gereizt? War meine Uhr abgelaufen?

Noch sah ich die Umgebung. Die Steinhaufen, die sich immer als Stelen so stolz in den Himmel gereckt hatten und von einer starken Magie erfüllt gewesen waren.

Es gab sie noch.

Trümmer!

Zerbrochen, zerstört von einer mörderischen Kraft, für die sich auch Belial verantwortlich zeigte, der sogar der Kraft des Kreuzes widerstanden hatte.

Warum?

Nur wegen Luzifer?

Das wollte und konnte ich nicht glauben, denn er hatte den Namen seines Mentors erst dann gerufen, als er bereits vom Licht erfasst worden war. Da hätte er längst zerstört sein müssen.

Er war es trotzdem nicht. Das war mein großes Problem, über das ich trotz der Anwesenheit dieses bösen Urengels nachdachte. Für mich waren hier die Gesetze auf den Kopf gestellt worden, und ich hatte Probleme, dies zu begreifen.

Belial stand vor mir!

Er sah widerlich aus wie immer. Seiner hagere graue Gestalt war durch das Hochreißen der Arme in die Länge gezogen worden. Den grauen, nackten und etwas behaarten Körper verglich ich mit dem einer Riesenratte, auch wenn deren Kopf nicht so aussah. Das in die Länge gezogene freudlose Gesicht war einfach der Triumph des Bösen. Er hatte es verzerrt. Sein Mund hatte sich in ein offenes Maul verwandelt, zwischen dessen Lippen der letzte Schrei noch stecken geblieben war.

Allmählich zog sich das Licht von ihm zurück, denn die unermessliche lichtlose Schwärze sank immer tiefer und war bereit, uns beide zu schlucken.

Für mich stand fest, dass ich ihr nicht länger würde standhalten können. Sie war wie ein Henker, der alles vernichtete, sodass ich mich immer mehr fühlte wie ein kleiner Wurm.

Zum ersten Mal spürte ich meinen gewaltigen Gegner. Es war die verfluchte Kälte, die vor mir nicht Halt machte. Sie türmte sich über meinen Körper wie eine Haube, und sie war trotzdem nicht mit einer Kälte zu vergleichen wie man sie während eines Winters erlebt.

Diese hier sorgte nicht für ein Frieren des Körpers, sondern für einen Kälteschock in der Seele. Genau das machte den Unterschied aus. Sie sorgte dafür, dass die Gefühle eines Menschen einfroren, und ohne Gefühle, egal wie, war der Mensch kein Mensch mehr, sondern nur noch eine Maschine mit menschlichem Aussehen.

Ich kannte das.

Ich wollte nicht hinsehen.

Ich wusste, dass Luzifer als übergroßes Gesicht erschien mit einem Ausdruck in den Augen, den man nicht beschreiben konnte. Er hatte sich als Ebenbild nämlich das menschliche Gesicht ausgesucht, um die Abstammung des Menschen lächerlich zu machen.

Es gab einen gravierenden Unterschied. Wer in sein Gesicht hineinschaute, war verloren. Er starb. Aber nicht durch Gewalt, sondern durch einen seelischen Zusammenbruch, denn mit dem Erscheinen des Gesichts wurde ihm auch etwas sehr wichtiges genommen – die Hoffnung.

Dann gab es für ihn keine Zukunft mehr. Dann fiel er hinein in das tiefe Tal der Ausweglosigkeit und sah keinen Sinn in seinem Leben, sodass ihm letztendlich nur der Tod blieb. Wenn das eintrat, hatte Luzifer triumphiert.

Gefeit war dagegen niemand. Auch ich nicht, der die Mächte der Finsternis bekämpfte.

Aber ich hatte mir angewöhnt, nicht aufzugeben, so lange noch ein Funken Leben in mir steckte. Das hielt ich in diesem Fall auch so.

Gegen Luzifer konnte ich nicht gewinnen, aber ich wollte es ihm so schwer wie möglich machen.

Nicht in sein Gesicht schauen!

Deshalb warf ich mich zu Boden.

Bei diesem Vorgang gelang mir noch ein Blick auf Belial, dessen Gestalt sich immer tiefer in das Dunkel hineindrängte. Diesen Eindruck hatte ich, bevor sich die schwarze Wand auf mich absenkte und mir alles nahm.

Wenig später stellte ich fest, dass die Finsternis nicht an der Wand lag. Ich hatte die Augen geschlossen. Wie jemand, der aufgibt und nichts mehr sehen will. Sei es nun die Hand mit der Todesspritze oder das Schwert des Henkers.

Ich war nicht zu einem zitternden Bündel der Angst geworden. Ich lag starr und erkannte nichts.

Denn die Dunkelheit hatte sich bereits zu weit vorgearbeitet. Nicht mal ein letzter heller Schein kroch über den Boden hinweg.

Aber ich hörte etwas.

Schläge – ein Pochen. Eine Pumpe, die angestrengt arbeitete, und deren Sitz sich in meinem Körper befand. Es war mein eigenes Herz, das so reagierte. Laute Schläge, mit denen es zu protestieren schien.

Mit jedem Schlag kämpfte es gegen die Dunkelheit der Hölle und gegen das drohende Ende an.

Mein Tod in der Lügenwelt war für das Monster Luzifer eine beschlossene Sache. Ich dachte daran, wie nahe ihm Belial stehen musste und vielleicht schon immer gestanden hatte, dass er ihm zu Hilfe kam. Da musste es seit Urzeiten eine Partnerschaft gegeben haben.

Ich lag mit der Nase nahe auf der Erde. Sie roch nicht. Sie wirkte neutral. Sie war aus einer Lüge geschaffen worden, obwohl ich daran auch zweifelte. Es konnte durchaus möglich sein, dass ich mich tatsächlich bei den Flammenden Steinen befand, die zuvor zerstört worden waren, ebenso wie ihre Bewohner.

Mir fiel etwas auf, als ich den Kopf nach rechts drehte und mit einem Auge den Untergrund betrachtete.

So finster war es nicht mehr.

Keine absolute Schwärze.

Aber auch kein Licht!

Das Kreuz lag unter meinem Körper begraben. Es hatte bestimmt nicht für diese Veränderungen gesorgt, und wenn es aktiviert wurde, strahlte es auch kein blaues Licht ab.

Dieses hier aber besaß diese Farbe.

Sehr blau, tiefblau!

Luzifers kalter Schein!

Genau das war die Lösung, und ich wusste, dass mich seine Kraft jetzt erreicht hatte, obwohl sein kaltes Gesicht noch nicht in mein Blickfeld geraten war.

Von einer absoluten Stille wollte ich auch nicht sprechen, Ich hörte zwar mein eigenes Atmen sehr stark. Da gab es aber noch ein anderes Geräusch, das mich aufmerksam werden ließ. Es war nicht so leicht zu identifizieren, aber es hörte sich schon sehr irdisch an, und als ich mich besser konzentrierte, da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Jemand kam auf mich zu.

Dieser jemand ging. Er schleifte dabei mit den Füßen über den Boden hinweg, und er geriet in meine Nähe. Dicht neben mir verstummte das Geräusch.

Wenig später vernahm ich das Kichern. Das war nicht Luzifer, sondern Belial, der Lügenengel. Er hatte sich bestimmt regeneriert und würde nun seine Macht ausspielen.

Ich bewegte mich nicht, aber ich lauschte ihm nach, wie er um mich herumging. Sicherlich wollte er seinen Sieg voll und ganz auskosten. Luzifer hatte mich ihm überlassen.

Ich tat nichts, sondern ließ ihn gehen. Die Schritte verstummten dicht über meinem Kopf. Dass sich Belial bückte, sah ich nicht, aber er hatte seine Armen lang gemacht, und wenig später spürte ich die Hände in meinen Haaren.

Er zog meinen Kopf hoch.

Der Schmerz biss durch die Schädelplatte wie Säure, die tropfenweise darauf gefallen war. Aber es hatte auch sein Gutes. Ich merkte, dass ich noch lebte, und in diesem Fall machte mich der Schmerz sogar mobil. Ich dachte nicht an Aufgeben, ließ mich noch ein Stück höher ziehen und stand dann mit einer ruckartigen Bewegung auf. Die Finger rutschten aus den Haaren, ich war frei und schaute nach vorn.

Dort stand Belial!

Um mich herum war es finster. Ich sah ihn trotzdem, denn die Umrisse seiner Gestalt wirkten heller, als wären sie mit Pinselstrichen nachgezogen worden.

Mit seinem breiten Maul grinste er mich an. Aber darauf achtete ich nicht, denn ich hatte mich zwangsläufig auf die Augen konzentriert, deren Farbe sich verändert hatte.

Dann sagte er einen Satz, der mich schockte.

»Ich bin Luzifer!«

***

Man sagt, dass manche Menschen nicht bis drei zählen können. Hätte Suko zu denen gehört, dann wäre die Gefahr für ihn nur halb so groß gewesen, aber in seinem Fall musste er bis sechs zählen, denn diese Zahl ergab exakt die Summe der Angreifer, die sich auf den Weg machten, um ihn zu töten.

Es waren keine Menschen, es waren auch keine Zombies oder Vampire und Werwölfe. Seine Angreifer bewegten sich durch die Luft, wurden weder geschoben noch gezogen, sondern flogen selbst.

Trotzdem weigerte Suko sich, sie als Vögel zu bezeichnen, denn sie waren etwas völlig anderes. Was da durch die Dunkelheit der ehemaligen Vampirwelt unter dem gefleckten Himmel auf ihn zusegelte, waren regelrechte Flugmonster, die in anderen Äonen existiert hatten und längst ausgestorben waren. Wer sie trotzdem sehen wollte, musste sich mit Rekonstruktionen zufrieden geben, die in den entsprechenden Museen standen.

Suko hätte sich gern in einem Museum befunden, um sich die Monstren anzuschauen. Leider traf das bei ihm nicht zu. Er musste sich als Gefangener einer unheilvollen Welt betrachten, in der der Supervampir Dracula II mal der Chef gewesen war.

Nach langen Kämpfen hatte er die Welt an einen noch Mächtigeren abtreten müssen, an den Schwarzen Tod, der sich diese Welt nach seinen eigenen Vorstellungen verändert und das neue Atlantis geschaffen hatte.

Durch Zeitreisen hatte Suko auch den alten Kontinent kennen gelernt und dort diese Riesenvögel gesehen, die fliegenden Echsen glichen und damals mit Skeletten besetzt gewesen waren, die allerdings in diesem Fall fehlten.

Der Schwarze Tod setzte nur auf sie. Er schickte sie aus, um die Feinde zu vernichten.

Den ersten Angriff hatte Suko bereits abwehren können. Da aber hatte er es nur mit einem Gegner zu tun gehabt. Er gab zu, dass ihm auch das Glück zur Seite gestanden hatte, und die sechsfache Menge war einfach zu viel.

Außerdem befand sich Suko in einer Position, in der ihm kaum Platz zum Ausweichen blieb. Er hatte sich seinen Weg gesucht und war schließlich an den Rand eines Plateaus gelangt, von wo aus es nicht mehr weiterging. Nicht normal jedenfalls. Um den Weg weiter fortsetzen zu können und um in die Tiefe zu gelangen, wo Suko den Erdboden vermutete, musste er einen Steilhang hinabklettern, der zwar nicht mit losem Geröll bedeckt, aber fast so schwierig zu beklettern war wie eine Steilwand. Er hatte sich wie eine Gemse gefühlt – und dabei das Glück gehabt, sich an verschiedenen Vorsprüngen festhalten zu können. Zudem hatte er immer wieder auf schmalen Simsen einen Halt gefunden, bis er dann an eine Kanzel gelangt war, die er sich als Rastplatz ausgesucht hatte.

Sie war recht breit, aber für einen Kampf zu schmal. Außerdem ging es verdammt steil in die Tiefe hinab. Ein Fehltritt konnte das Ende bedeuten.

Sei es nun durch den Tod oder als schwer Verletzter, der dann die perfekte Beute für die Flugechsen war.

Eine hatte ihn angeflogen.

Eine in sein Auge geschossene Silberkugel hatte seinem Leben ein Ende bereitet.

Das hatte Suko nicht zum Jubeln gebracht. Für ihn stand fest, dass der Schwarze Tod einen ersten Versuch unternommen hatte. Dass es ihn hier gab, wusste Suko ebenfalls. In der Ferne hatte er das riesige Skelett mit den roten Augen und der scharfen Sense am Himmel schweben sehen. Wie eine finstere Drohung, die ihr Versprechen erst in der nahen Zukunft einlösen würde.

Und das war unterwegs!

Suko hatte die dunklen Flugechsen gesehen, als sie bei der großen Entfernung noch recht klein wirkten. Aber sie wurden größer, denn sie kamen näher an seinen Stützpunkt heran. Ihre langen Schnäbel waren zu sehen, die man mit Lanzen vergleichen konnte. Bei einem Angriff würden sie den Körper eines Menschen durchbohren, als bestünde er aus weichem Fett.

Das sah Suko so. Er war Realist, und deshalb wusste er auch, dass er auf diesem natürlichen Balkon bleiben musste. Wenn er seinen Weg in die Tiefe fortsetzte, kam er nur langsam voran. Da konnten ihn dann die verdammten Bestien von der Wand pflücken.

Die Tiere flogen Formation. Sie hielten eine Reihe ein und ebenso die gleiche Höhe. Suko konnte sich vorstellen, dass sie diese Reihe auch bildeten, wenn sie auf der Jagd waren, doch diesmal gab es nur eine Beute für sie.

Er fing an zu rechnen. Tatsächlich war es nur mehr ein Schätzen, denn er wusste die genaue Geschwindigkeit nicht, mit der sie flogen und er hatte auch keinen Messwert für die Distanz zwischen sich und ihnen. So ruhig und beinahe bedächtig sie flogen, mussten sich die verdammten Killerechsen ihrer Sache sicher sein.

Dann geschah etwas Seltsames. Suko glaubte zunächst an einen Irrtum, aber seine Augen täuschten ihn nicht. Die beiden äußeren Flugechsen verließen die Formation, kippten nach vorn hin weg und verschwanden in der Tiefe.

Jetzt waren es nur noch vier Gegner. Dennoch fasste Suko keinen Mut, denn er glaubte fest daran, dass die beiden so schnell wie möglich wieder zurückkehren würden.

Zunächst mal waren sie weg, und der Inspektor behielt die vier restlichen im Auge.

Nach einigen Sekunden glaubte er, etwas festzustellen. Es konnte durchaus sein, dass die Wesen ihr Flugtempo verringert hatten. Jedenfalls nahmen sie nicht an Größe zu. Es war auch möglich, dass sie auf der Stelle flogen, wovon die trägen Bewegungen der Schwingen zeugten.

Auch wenn es so war, brachte es keinen Vorteil ein. Suko konnte seine Felskanzel nicht verlassen. Er war nach wie vor ein Gefangener in einem Knast ohne Zellen.

So blieb Suko nichts anderes übrig, als sich auf einen Kampf vorzubereiten. Eine Bestie hatte er schon zum Teufel schicken können. Für die anderen standen ihm noch einige Kugeln zu Verfügung. Wenn sie im Pulk direkt angriffen, war er chancenlos. Bei einzelnen Attacken sah es für den Moment besser aus, doch an einen endgültigen Sieg glaubte Suko nicht. Er war kein Pessimist und ging stets mit offenen Augen durch die Welt, doch seine Chancen musste er nüchtern sehen, und so stellte er sich darauf ein, der Verlierer zu sein.

Keiner hätte diese Gedanken seinem Gesicht angesehen. Suko hatte sich in der Gewalt, aber seine Gedanken wurde er nicht los. Es war schon schlimm, die Kreaturen in der Luft zu sehen, von denen er wusste, dass es seine Mörder sein würden.

Vier Echsen!

Sie warteten. Sie lauerten. Sie hatten ihre Köpfe nach vorn gerichtet. Suko konnte ihre Augen nicht sehen. Er glaubte jedoch, ein leichtes Glänzen zu erkennen. Bestimmt Einbildung. In seiner Lage hatte man schnell optische Illusionen.

Es war leicht für ihn, an den Bestien in der Luft vorbei zu schauen.

Ihm öffnete sich die Ferne und auch die Gegend, in der er den Schwarzen Tod gesehen hatte. Dort hatte der Himmel seine Farbe nicht verändert. Nach wie vor war er von den unterschiedlichsten Grautönen bedeckt und hatte ein streifiges Muster bekommen. Er war froh, dass sich dort nichts bewegte. Die Bestien bekamen keinen Nachschub, und auch der Schwarze Tod ließ sich im Hintergrund nicht blicken.

Er konnte keine Hilfe erwarten. Ein großer Schritt nach vorn brachte ihn an den Rand der Felskanzel. Hinter ihm war das Gestein hart und uneben. Da gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken.

Plötzlich dachte er an John Sinclair und stellte sich sofort die Frage, ob er ebenfalls in einer so prekären Lage steckte. Durch das Geschehen um Bruce und Purdy Prentiss und dem darauf folgenden Angriff der Killerengel Belials, waren sie beide in die Dimension des Lügenengels geraten. Sie hatten sich sehen können, aber sie waren trotzdem in verschiedenen Dimensionen gefangen.

Er erinnerte sich noch genau daran, dass sie auf eineander zugeschritten waren, ohne sich allerdings berühren zu können. Vielmehr waren sie sogar mit ihrem Körper durch den Körper des jeweils anderen hindurchgegangen. Sie waren eben innerhalb der Dimension von Belials Welt zugleich Gefangene ihrer jeweils eigenen Sub-Dimension gewesen, aus der sie sich aus eigener Kraft nicht befreien konnten. Deshalb hatte John sein Kreuz aktiviert.

Suko hatte bei seiner Rückschau weiterhin nach vorn geschaut.

Deshalb fielen ihm auch die Bewegungen der Vögel auf.

Die leichte Unruhe. Das Flattern der Schwingen, und die Veränderung kam. Aus der Tiefe erschienen die beiden Bestien, die zuvor die Formation verlassen hatten.

Sukos Augen weiteten sich, als er sah, was sich die beiden Flugechsen geholt hatten. Zwischen ihren langen Schnäbeln steckte die Beute, die sie sich geschnappt hatten.

Es waren lange Gegenstände. Zuckende Wesen, die aussahen wie mächtige Würmer. Hell schimmerten sie, waren übergroß und besaßen auch ein Maul, mit dem sie beide nichts anfangen konnten, denn die Schnäbel klemmten die Körper dicht hinter dem Maul fest.

Kaum hatten die beiden Echsen die Höhe ihrer Artgenossen erreicht, jagten die anderen vier heran.

Es begann kein Kampf um die Beute. Es war genug für jede da.

Der frühe Vogel fängt den Wurm, heißt es. Hier war ebenfalls so etwas wie ein Wurm gefangen worden. Nur wesentlich größer, auch breiter und heller. Ein Riesenwurm mit einem Maul, das so groß war, um Menschen verschlingen zu können.

Und genau das war es.

Menschen verschlingen.

Die Würmer, die der Schwarze Tod in seine Welt geholt hatte. Sie hatten praktisch die Vampire abgelöst und füllten zwei Funktionen aus. Zum einen dienten sie den Echsen als Nahrung, zum anderen aber mussten sie auch existieren, und das gelang ihnen durch das Fressen von Fleisch.

Auch von Menschenfleisch, denn man konnte sie ohne weiteres als Ghoulwürmer bezeichnen.

Die sechs Echsen waren hungrig. Suko bekam eine regelrechte Demonstration geliefert. Kein Stück Wurm ging verloren. Was aus den Schnäbeln der Fressenden fiel und nach unten sackte, wurde mit blitzschnellen Schnabelschlägen wieder eingefangen, zu einem mehligen Brei im Mund zermalmt und verschluckt.

Nichts blieb zurück!

Suko wusste nun, was die fliegenden Monster mit ihm vorhatten, wenn sie die Kanzel erreicht hatten.

Er wusste nicht, ob es das Gefühl der Angst war, das ihn erreichte und in seinem Innern für einen Druck sorgte. Er war es gewohnt, sich in der Gewalt zu haben. Das hatte man ihm in dem alten Kloster gelehrt. Nun aber reagierte er wie jeder Mensch reagierte, wenn er sich in einer bedrohlichen Lage befand.

Und die spitzte sich zu, als kein Stück der Ghoulwürmer mehr vorhanden war.

Schnelle hastige Bewegungen der Schwingen brachten die Bestien wieder in ihre angestammten Positionen. Es dauerte nicht lange, da hatten sie die Formation erreicht, die Suko bereits kannte. Jetzt schaute er der Gefahr frontal ins Antlitz.

Dass er dabei heftig atmete, konnte er nicht verhindern. Im Kopf breitete sich plötzlich ein Druck aus, der seinen Weg nach unten bis zum Magen fand.

Seine Augen funktionierten einwandfrei. Er konnte noch immer normal und klar sehen und nahm auch die trägen Bewegungen der Flügel wahr, mit denen sich die Echsen vorantrieben.

Um seine Lippen zuckte es. Die Vorspeise hatten sich die Helfer des Schwarzen Tods geholt, jetzt würden sie sich um das Hauptgericht kümmern, und Suko merkte, dass sich sein Blickfeld verengte, obwohl er nichts dazu konnte.

Es musste an der Angst liegen, die schon in ihm hochstieg. Es war zudem ein schrecklicher Anblick, diese Wesen anschauen zu müssen, die ihre langen Killerschnäbel nach vorn gestreckt hatten, als wollten sie ihm sagen, dass er von sechs dieser »Lanzen« aufgespießt werden konnte.

Träge bewegten sie ihre Schwingen. Sie konnten sich Zeit lassen, denn Suko kam von seiner Kanzel nicht weg. Es sei denn, er sprang in die Tiefe. Dann aber hätten sie sich noch mit seiner Leiche beschäftigt und den Körper in Stücke zerrissen.

Sie wuchsen. Immer deutlicher schälten sie sich hervor. Suko erkannte, dass die Haut grünlich schimmerte, und er konnte sich vorstellen, dass sie von zahlreichen Schuppen bedeckt war. Sie waren so nahe an ihn herangekommen, dass er sogar ihre Augen sah, die wie glänzende Knöpfe in den Schädeln saßen.

Suko behielt die Felswand als Stütze in seinem Rücken. Den rechten Arm hatte er angehoben und ausgestreckt. Die Beretta lag noch ruhig in seiner Hand. Suko wusste selbst, dass er die Nerven behalten und nicht zittern durfte. Fehlschüsse konnte er sich nicht erlauben. Er wollte ein Exempel statuieren und versuchen, mit einem Schuss auch ein Auge zu treffen.

Es war nicht einfach, und er hätte es auch nicht versucht, wenn die sechs Bestien in einem Zickzack-Kurs auf ihn zugeflogen wären. Sie aber hielten ihrer Formation ein, und genau das kam Suko zugute.

Er suchte sich ein Ziel in der Mitte aus. Schnabel, Kopf, Auge. So musste er rechnen. Die große Gefahr eines Fehlschusses bestand, da gab sich Suko keinen Illusionen hin. Deshalb brauchte sein rechter Schussarm auch die nötige Unterstützung.

Die bekam sein Handgelenk durch die linke Hand.

Ruhig bleiben, nicht zittern!

Suko blieb es. Jetzt machte sich sein Training bezahlt, das er in der Jugend erlebt hatte. Die Vergangenheit war durch eine Erziehung geprägt worden, die besagte, dass er niemals die Nerven verlieren und auch niemals aufgeben durfte. Er glaubte auch, das Gesicht seines Lehrers aus den Tiefen des Jenseits aufsteigen zu sehen und wie ihm der alte Mann durch sein Nicken versuchte Mut einzuflößen.

Auf die Augen zielen. Sich selbst nicht bewegen, die verdammte Echse herankommen lassen.

Eine gute Schussweite aussuchen. Trotz der wenigen Helligkeit auf die Stärke setzen.

Die Echse in der Mitte. Sie behielt ebenfalls ihre Flugroute bei.

Keine anderen Bewegungen und kein Schwingen von oben nach unten sowie kein Zucken zur Seite.

Es würde klappen!

Plötzlich war Suko sich sicher. Der Zeigefinger, der bereits den Abzug berührte, bewegte sich ein wenig nach hinten. Der Druckpunkt war kaum zu spüren, und Suko wusste, wie vertraut er mit seiner Beretta war. Er hoffte, dass sie ihn nicht im Stich ließ, war plötzlich sehr entspannt, als es darauf ankam – und drückte ab!

Wieder dieser laute Knall. Wieder das Echo, das die Stille der ehemaligen Vampirwelt zerriss.

Und der Treffer!

Suko hatte es tatsächlich geschafft. Und das trotz widriger Umstände. Ob die Kugel direkt das Auge getroffen hatte, war für ihn nicht zu erkennen gewesen. Jedenfalls war sie in den flachen Kopf hineingejagt, und Suko erlebte, dass die Haut doch nicht so dick war, wie sie aussah, denn einige kleine Fetzen spritzten in die Höhe.

Dann reagierte das Tier!

Durch eine heftige Bewegung riss es die Formation auf. Der Schnabel öffnete sich wie eine Schere, und aus dem Rachen drangen die krächzenden Schreie. Das Tier war zumindest schwer verwundet oder angeschlagen, Es war nicht mehr dazu fähig, die Flugposition zu halten. Der Kopf pendelte für einen winzigen Augenblick, dann riss es ihn in die Höhe, zusammen mit dem Hals, der sich streckte.

Es schlug um sich wie der Körper einer Schlange. Aber es blieb nicht nur beim Hals, auch der Körper schaffte es nicht mehr, in der alten Position zu bleiben.

Die Flugechse hüpfte durch die Luft. Was so lächerlich aussah, konnte ein Todeskampf sein. Das hoffte Suko zumindest, der auch sah wie das Tier sich drehte, mit seinem Schnabel zuhackte und dabei die Körper der anderen Artgenossen traf.

Auf das Bild hatte er sich gefreut – und auch auf das, was danach folgte.

Mit heftigen Bewegungen seiner Schwingen rammte die Echse weitere Körper. Solange sie sich noch auf gleicher Höhe mit den Artgenossen befand, biss sie auch zu. Der Schnabel bewegte sich unkontrolliert, und die Flugmonster konnten es nicht verhindern, dass die Schnabelspitze des verwundeten Tiers in ihren Körpern Wunden hinterließ, aus denen zuvor Fleischbrocken herausgerissen worden waren.

Der tödlich getroffene Flugkiller verlor die Übersicht. Noch einmal stieß er seinen langen Hals mit dem Schnabel in die Höhe, als wollte er über sich eine Rettungsleine finden, aber da war nichts.

Auch in dieser Dimenion gab es eine Gravitation. Und der musste die Flugechse Folge leisten.

Die Gravitation zog sie in die Tiefe.

Zuerst flatterte das Tier noch mit seinen Schwingen. Wenig später legte es sie an und wurde zu einem mehr stromlinienförmigen Wesen, das dem dunklen Untergrund entgegenjagte.

Nur noch fünf!

Nein, darüber konnte sich Suko nicht freuen. Während so etwas wie der Todesschrei der Flugbestie verhallte, dachte er daran, dass die anderen Killer jetzt gewarnt waren. Sie würden sich darauf einstellen und sicherlich ihrem Instinkt folgen.

Suko stand noch immer mit dem Rücken an der Wand. Breitbeinig, um die nötige Standfestigkeit zu bekommen. Nur sein Kopf bewegte sich. Er suchte nach einer guten Chance, die ihm allerdings nicht mehr geboten wurde. Die Flugmonstren hatten jetzt aufgepasst, sie waren gewarnt, und die restlichen fünf Bestien stoppten ihren Anflug, um sich neu zu orientieren. Dabei entfernten sie sich von der Felskanzel, weil sie auch mehr Platz brauchten.

Für Suko ergab sich die Gelegenheit, zunächst mal kurz Atem zu schöpfen.

Einen ersten Überfall hatte er verhindern können. Aber es würde noch einen zweiten und vielleicht auch einen dritten geben. Diese Flugechsen waren erst zufrieden, wenn sie die Fleischstücke ebenso aus seinem Körper herausreißen konnten wie bei den verdammten Ghoulwürmern geschehen.

In Spiralen drehten sich diese Bestien in die Höhe. Andere sackten weg. Nur eine blieb in Lauerstellung.

Sukos Lage war noch prekärer geworden. Er wusste nicht, auf welche der Bestien er sich konzentrieren sollte. Eigentlich musste er seine Blicke hin- und herwandern lassen, um sich das Tier auszusuchen, das für ihn am besten zu treffen war.

Nach oben schauen.

Zwei lauerten in der Höhe über seinem Kopf – und stießen plötzlich nach unten. Suko konnte nicht mehr ausweichen. Er wäre am liebsten in den Fels hineingekrochen, was leider nicht möglich war.

So presste er sich so weit wie möglich gegen das Gestein.

Sie waren da und schlugen zu.

Nicht mit den Schnäbeln, denn Suko bot ihnen in seiner Lage zu wenig Angriffsfläche. Sie jagten schräg an ihm vorbei, aber sie bewegten ihre Flügel, und Suko wurde davon getroffen.

Zum ersten Mal spürte er die Kraft, die in diesen Urgeschöpfen steckte. Es war nicht nur das Pfeifen der Luft, das dicht an seinem Kopf entlangglitt, auch die Ränder der Schwingen schlugen gegen seinen Körper und schleuderten ihn von der Felswand weg.

Suko ließ sich fallen. Er wollte nicht auf den Rand zustolpern und in die Tiefe rutschen, deshalb war er froh, dass er auf die Knie fiel und auch nicht weiter nach vorn glitt.

Auf dem Bauch wollte er nicht liegen bleiben und schnellte schon hoch. Er hatte gedacht, es zu schaffen, aber die verdammten Bestien waren stärker als er, denn der plötzliche Druck auf seinem Rücken schleuderte ihn wieder zurück in die alte Position.

Keine Hände, keine Füße, sondern die verdammten Krallen der Flugechsen klammerten sich an ihm fest. Er sah nicht, wie viele Vögel auf seinem Rücken hockten, doch er musste einsehen, dass es ihm nicht mehr gelingen würde, wegzukommen.

Das Gewicht war einfach zu schwer. Und wenn er es mit Gegenwehr versuchte, würde es ebenfalls mit ihm innerhalb kürzester Zeit vorbei sein.

Suko dachte daran, dass es den verdammten Bestien ein Leichtes sein würde, ihm ihre Schnäbel in den Hals zu hacken, ohne dass er es verhindern konnte.

Seine Dämonenpeitsche nutzte ihm nichts. Sie steckte im Gürtel.

Er würde es nicht schaffen, an sie heranzukommen.

Ein krächzender Schrei riss ihn aus seinen Überlegungen. Er hob den Kopf um eine Idee an. Vor sich sah er die Bestien. Sie waren wild auf Beute. Gleich drei von ihnen versuchten es mit einer Landung auf der Felskanzel. Sie war zu schmal, aber sie wollten es trotzdem und behinderten sich dabei gegenseitig.

Und Suko sah noch mehr. Ob es der Wahrheit entsprach, konnte er nicht sagen. Jedenfalls weiteten sich seine Augen, und er hoffte, dass er sich keinen Illusionen hingab.

Wie aus dem Nichts war jemand erschienen, mit dessen Anwesenheit er nicht gerechnet hatte. Als wäre er von den Mächten des Himmels persönlich geschickt worden, erschien vor der Kanzel die gewaltige Gestalt des Eisernen Engels…

***

Beinahe hätte ich laut aufgelacht, aber dieser Vorsatz blieb mir in der Kehle stecken.

Belial meinte es tasächlich ernst. Er glaubte daran, denn für ihn war die Lüge die Wahrheit. Ein wenig traf es ja auch zu, wenn ich an seine Augen dachte, deren Pupillen sich verfärbt hatten. Aus ihnen leuchtete mir das kalte Blau Luzifers entgegen, der auf Belials Seite stand. Die Iris, also die Regenbogenhaut um die Pupillen herum, war gleich geblieben. Belial konnte seinen Triumph nicht mehr für sich behalten. Er riss das Maul auf, und sein Körper straffte sich.

»Er hat mich erhört und erhöht. Meine Macht ist gestiegen. Ich bin beinahe gleich mit ihm.«

Lüge, Wahrheit?

Ich hatte meine Problerme damit. Es konnte beides zutreffen, aber war nicht alles um mich herum eine Lüge?

Ich wusste selbst nicht mehr, was ich noch denken sollte. Jedenfalls erlebte ich keinen Traum und hatte auch das große Glück gehabt, der geballten Macht Luzlifers zu entkommen. Es hätte auch anders sein können, er aber hatte mich Belial überlassen.

Und das Tier genoss seinen Triumph. Noch zweimal sprach er davon, wie mächtig er war, und er musste dabei sehen, dass ich den Kopf schüttelte.

»Was willst du?«, fauchte er mich an.

»Du bist nicht so mächtig!«, erklärte ich ihm und schaffte sogar ein Lächeln.

»Ach nein?«

»Luzifer bleibt Luzifer. Du aber lügst!«

»Ich rede immer die Wahrheit!«

Genau darauf hatte ich gewartet. Das war der Punkt, an dem ich ihn haben wollte. Er sollte aus sich herausgehen. Er war so von sich überzeugt, und ich würde ihm den Spiegel vors Gesicht halten und ihn der Lüge überführen.

Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass so etwas passierte, und ich nickte ihm zu, während ich sagte: »Schau dich doch an, Belial. Du lebst zwar seit sehr langer Zeit. Dich haben die Völker des Altertums bereits gekannt, aber du bist das geblieben, was du in der Vergangenheit schon immer gewesen bist. Eine schlichtweg jämmerliche Gestalt, nicht mehr und nicht weniger.«

Es waren Worte, die er nicht verkraftete. Sie gingen an seine Substanz. Sie bohrten sich in sein Ego hinein, das sowieso weit überzogen war. Er hatte daran zu knacken. Das malte sich auf seinem Gesicht ab. Es bewegte sich, der Mund zuckte, und er sah aus, als wollte er irgendetwas sagen, aber er brachte keinen Laut hervor. Unruhig bewegte er dabei seine Arme, die Hände schlossen sich zu Fäusten, öffneten sich wieder und streckten sich dann zu Klauen, die aber nicht Zugriffen, weil sie eben kein Ziel fanden. Auch griff er mich nicht an, denn das traute er sich nicht zu, weil er nach wie vor auf mein Kreuz schaute, das ihn auf eine gewisse Distanz hielt.

Auch ich fühlte mich nicht eben wie der große Sieger, doch ich hütete mich davor, eine Schwäche zu zeigen. Den Spott in meinem Blick konnte er kaum übersehen und ebenfalls das Kopf schütteln nicht.

»Nein, so einer wie du kann nicht so sein wie Luzifer. Das ist nicht möglich.«

»Ich bin es aber!«, röhrte er mich an.

Ich lachte ihm ins Gesicht. »Was bist du? Oder wie nennst du dich? Etwa unbesiegbar?«

»Ja!«, flüsterte er scharf. »Man kann mich nicht besiegen, weil ich IHN an meiner Seite habe.«

Wäre das tatsächlich so gewesen, hätte ich keine Chance gehabt.

Aber so lief es nicht, denn Belial war der Engel der Lügen, und er hatte seine gesamte Existenz darauf aufgebaut. Davon war er auch jetzt nicht abgewichen.

»Wo sind die Beweise?«, höhnte ich.

»Willst du sie erleben?«

»Ja.«

Er fragte weiter, und das mit einem hechelnden Unterton in der Stimme. »Willst du sie tatsächlich erleben?«

»Ach, du willst mich umbringen?«

»Genau das will ich.«

»Es wird dir wohl kaum gelingen. Du hast schon mehrmals die Chance gehabt, aber du hast sie nie nutzen können, und daran hat sich nichts geändert.« So locker, wie ich das gesagt hatte, fühlte ich mich nicht, und Belial war weiterhin von sich überzeugt.

»Wir sind in meiner Welt!«, behauptete er.

»Nein! Das stimmt nicht. Deine verdammte Welt kann es nämlich nicht geben, weil sie eine Lügenwelt ist. Du hast sie aufgebaut, und du bist der Lügner, auch wenn es mich fast ankotzt, das immer wieder zu wiederholen. Aber du kommst nicht klar damit. Das ist dein Problem. Ich habe dich erkannt. Deine Welt ist…«

»Ich werde dir beweisen, dass dies alles der Wahrheit entspricht, Sinclair.«

»Sehr gut. Darauf warte ich sogar. Nur – wie willst du mir das beweisen?«

»Indem ich dich…«

Ich sprach in seinen Satz hinein. »Gut, du bist stärker, das gebe ich dir gegenüber zu. Aber darf ich dir einen Vorschlag machen, damit wir es ein für allemal herausfinden?«

»Was willst du?«

»Nur einen Test!«

Er überlegte. Er war durch Luzifer aufgebaut worden, auch wenn seine Gestalt nach wie vor so grau und hager aussah. Unterschätzen durfte ich ihn auf keinen Fall. Und ich hatte mir meine Worte auch verdammt genau überlegt.

»Wenn du dir deiner Macht so sicher bist, wirst du ja vor niemand und nichts Angst haben.«

»Das stimmt.«

Ich blickte in seine Augen. Das Blau dort war auch jetzt vorhanden. Und es stammte tatsächlich von Luzifer ab, was ich verdammt gut spürte. Hinter dieser Farbe schien ein mächtiger Frost zu liegen, der alles Menschliche in Eis verwandelt hatte.

»Ich werde immer zu dir hochschauen oder so etwas wie ein Diener sein, wenn du eines schaffst.«

»Was denn?«

Ha, jetzt hatte ich ihn. Er war plötzlich von einer wilden Spannung erfüllt. Mir zu beweisen wie stark er war, musste einfach das Höchste für ihn sein.

»Du siehst was ich vor meiner Brust hängen habe.«

»Ja, das verfluchte Ding…« Belial schüttelte sich und wollte auch den Namen nicht aussprechen.

»Es ist ein Kreuz!«, erklärte ich.

»Ja, verdammt, aber es bringt dir nichts. Es ist einfach zu schwach. Luzifer hat bewiesen, dass er stärker ist.«

Ich schaute mit gesenktem Blick gegen meine Brust. »Glaubst du das wirklich?«

»Ja, das glaube ich.«

»Er hat es nicht zerstört, verstehst du? Wie ich ihn kenne, hätte er es sicherlich gern getan. Nein, er hat es mir überlassen, und das macht mich schon nachdenklich.«

Mit beiden Händen winkte Belial ab. »Du kannst sagen, was du willst, Sinclair. Ich sehe es vor deiner Brust. Ja, es ist noch heil, aber ich weiß auch, dass Luzifer es nicht zu zerstören braucht. Es bringt nichts, es ist harmlos. Er hat sein Licht einfach aufgefangen, und damit war alles erledigt.«

»Das glaube ich nicht!«

»Verlass dich nicht darauf, Sinclair, denn diese Zeiten sind vorbei. Es ist harmlos.«

Ich wirkte einige Zeit nachdenklich, was Belial schon leicht nervös machte, denn er zuckte ein paar Mal zusammen. Ich strich mit der Hand über meinen Talisman hinweg und versuchte, meinem Gesicht einen zerknirschten Ausdruck zu geben.

»Ja, es kann sein, dass du Recht hast, Belial.«

»Ich habe immer Recht!«, erklärte der Lügenengel.

Darauf ging ich nicht weiter ein, denn ich wollte endlich auf den Punkt kommen. »So richtig überzeugt hast du mich nicht. Das lässt sich ändern…«

»Es ist so, wie ich es dir gesagt habe.«

»Ja, schon, das mag sein, aber ich möchte es dennoch genauer wissen. Bist du auch dafür?«

»Was willst du?«

»Dir das Kreuz geben!«

Es war keine Lüge. Ich hatte die reine Wahrheit gesprochen. Ich würde es tun, und ich sah, dass ich Belial mit diesem Vorschlag überrascht hatte.

Manche Menschen bekommen bei diesen Vorhaben ihren Mund nicht mehr zu. Bei ihm erlebte ich eine andere Reaktion. Er stand vor mir und war wirklich nicht mehr in der Lage dazu, sich zu bewegen.

»Nun…?«

Die kaum zu erkennenden Lippen zuckten. Er dachte nach und wischte dabei mit der Hand über sein Gesicht, als wollte er alte Spinnweben zur Seite putzen.

»Bitte, ich habe nicht geblufft. Ich möchte wirklich, dass du es an dich nimmst.«

Er schaute sich um. Er war plötzlich verlegen und hörte zu, wie ich von der Wahrheit sprach.

»Es ist in der Tat so, dass ich dir das Kreuz überlassen werde.« Ich redete nicht mehr weiter davon und trat den Beweis an. Beide Arme hob ich an und fasste nach der Kette an meinem Hals.

Ich zog daran, und Belial richtete seinen Blick auf das Kreuz. Er konnte nicht mehr woanders hinblicken. So sah er zu, wie ich das Kreuz in die Höhe zog, das sich langsam meinem Hals näherte. Welches Risiko ich einging, war mir bewusst, aber das musste ich einfach tun, denn ich gehörte oft genug zu den Menschen, die alles auf eine Karte setzten, um zum Ziel zu gelangen.

Im Stich gelassen hatte das Kreuz mich nicht, als Luzifer erschienen war. Seine Macht war einfach zu groß gewesen, und so hatte mein Talisman seine Kraft nicht so entfalten können, wie ich es von ihm gewohnt war. Das würde sich ändern, denn ich ging davon aus, dass es nichts von seiner Kraft verloren hatte und weiterhin machtvoll wirken würde.

Er schielte mich an. Den Kopf hatte er dabei zur Seite gedreht. Er schien dem Braten noch immer nicht zu trauen, aber ich streifte die Kette über meinen Kopf und gab mir dabei ein möglichst cooles Aussehen, denn ich wollte auf keinen Fall sein Misstrauen erwecken.

Alles klappte wie am Schnürchen. Ich hielt das Kreuz in meiner rechten Hand.

Dann streckte ich Belial die Hand mit dem Kreuz entgegen.

Er zögerte.

»Bitte! Du kannst es nehmen. Ich schenke es dir. Es ist keine Lüge. Ich will endlich meine Grenzen erkennen und mich danach richten können.«

Belial schaute mich an.

»Warum tust du nichts?«, fragte ich höhnisch, »Jetzt sag nur nicht, dass du Angst hast?«

»Die habe ich nicht. Die brauche ich nicht zu haben! Ich kenne keine Angst mehr weder vom Wort her noch vom Gefühl, denn ich bin Luzifer. Ich habe seine Macht bekommen, und das beweise ich dir.«

»Hoffentlich.« Ich war ja froh, dass er an seine eigene Lüge glaubte, Luzifer zu sein. Nur würde das nicht hinhauen. Er war es nicht, und ich wollte es ihm durch das Kreuz beweisen, obwohl ich nicht hundertprozentig von meinem Plan überzeugt war.

Ich tat Belial gegenüber so als wäre ich es und fragte mit leiser Stimme: »Seit wann hast du Angst?«

»Die kenne ich nicht, ich habe es dir gesagt!«

Lüge! Wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, hätte er das Kreuz schon längst an sich genommen. Doch ich ging davon aus, dass er neugierig genug war, es zu versuchen. Er baute ja jetzt auf Luzifers Macht, und er würde den Beweis erhalten.

Meine rechte Hand hielt ich ihm weiterhin entgegengestreckt, denn ich wollte ihn locken. Aber er tat noch immer nichts und verengte nur die Augen, sodass die blaue Farbe verschwand.

»Schade«, spottete ich, »Da habe ich mich wohl geirrt. Ich habe dich für stärker gehalten.«

Irgendwann musste meine Provokation doch auf fruchtbaren Boden fallen. Oder hatte er sich übernommen?

Er sagte nichts. Den Blick hielt er gesenkt. Seine dünnen Lippen zuckten. Jetzt tobten tatsächlich zwei ›Seelen‹ in seiner Brust. Obwohl er mit seinen nackten Füßen den Boden berührte, wand er sich wie ein Wurm.

»Es ist der Beweis für mich, dass du mächtiger geworden bist und Luzifer auf deiner Seite steht.«

»Gut!«

Ich atmete auf, aber die Spannung in mir stieg.

»Gib es her«

»Gern.«

Bei dieser Antwort zuckte er leicht zusammen. Er konnte nicht begreifen, dass ich so geantwortet hatte. Ich bemerkte sogar Kopfschütteln.

»Siehst du dich jetzt schon als Verlierer an, Sinclair?«

Etwas verloren zuckte ich mit den Schultern. »Das muss ich dann wohl.«

Ein kurzes Grinsen. Das Aufleuchten seiner Augen. Beides bewies mir, dass ihm diese Antwort gefallen hatte. Aber er hatte nicht herausgefunden, dass es sich um eine weitere Lüge handelte.

»Bitte…«, drängte ich ihn.

Aus dem Mund drang ein zischender Atemzug. Im Hals hörte ich das tiefe Knurren.

Er kam auf mich zu.

Ich hielt den Atem an. In den nächsten Augenblicken würde sich entscheiden, wer von uns dieses Pokerspiel um Sein oder Nichtsein gewann. Ich stand ebenfalls unter Druck und merkte, dass ein katlter Schweißtropfen seine lange Bahn über meinen Rücken zog und sich irgendwann am Rand meiner Unterhose verlor.

Belial griff zu!

Seine Hand auf meiner. Meine war leicht verschwitzt, was ich von seiner nicht behaupten konnte.

Jetzt fasste er zu!

Für eine kaum zu erfassende Zeit setzte mein Herzschlag aus. Ich rechnete damit, dass etwas passierte, aber nichts geschah, und ich erlebte eine erste Enttäuschung, die allerdings auch in eine gewisse Erleichterung überging.

Belial konnte tatsächlich seine Hand um das Kreuz schließen, ohne dass etwas passierte. Kein Licht, kein kaltes Feuer, kein Schrei, da war einfach nichts.

Belial zog seine Hand zurück. Er hatte die Faust um den längeren Balken geschlossen. Die beiden kürzeren Querenden und der nicht so hohe Balken schauten hervor.

Er kicherte.

Ich hörte es und fühlte, dass mich die Enttäuschung wie ein heftiger Schlag überfallen hatte. Sollte diese verdammte Lügenwelt wirklich am längeren Hebel sitzen? War die Kraft meines Kreuzes verbraucht?

Es wies alles darauf hin, denn so etwas hatte ich in meiner Laufbahn noch nicht erlebt. Unzählige meiner Gegner waren durch den Kontakt mit dem Kreuz vernichtet worden. Warum passierte das bei Belial nicht? Warum wurde er nicht einmal verletzt durch eine Brandwunde oder so?

Es war für mich einfach nicht zu fassen. Ich hatte den Eindruck, dass um mich herum eine ganze Welt zusammenbrach. Ich bekam es einfach nicht in den Griff und schaute wohl ziemlich dumm aus der Wäsche, was ich am Grinsen des Lügenengels sah.

Seine Lügen. Seine verdammte Lügenwelt. Sein Kontakt zu dem absolut Bösen hatte die Kraft meines Kreuzes überwinden können!

Das zu fassen, bekam ich nicht in den Griff.

Die Zeit des Schocks ging für uns beide vorbei. Auch Belial hatte sich gewundert. Er hob seine Hand an, hielt das Kreuz recht dicht vor seine Augen und schüttelte den Kopf. Seine Lippen gerieten in zuckende Bewegungen, dann flüsteret er: »Ich habe es. Ich habe dein verdammtes Kreuz. Es hat seine Kraft verloren. Es funktioniert nicht mehr. Niemand braucht mehr Angst vor ihm zu haben, und ich werde das Kreuz in die Hölle schleudern, wo es im Feuer der Verdammnis für alle Zeiten verglühen wird!«

Es waren Worte, die auch trafen, obwohl ich äußerlich sehr ruhig blieb. Leider musste ich mir selbst eingestehen, dass ich an Grenzen gestoßen war und nun erleben musste, dass mein Kreuz auch nicht allmächtig war.

Für Belial war ich uninteressant geworden. Es gab für ihn nur noch das Kreuz, das er sich vor das Gesicht hielt und es ständig so anschaute, als könnte er nicht glauben, dass das, was er erlebte, auch der Wirklichkeit entsprach.

»Ja, du hast gewonnen«, erklärte ich mit rauer Stimme, und das meinte ich sogar ehrlich.

»So muss es auch sein. So habe ich es mir vorgestellt.« Der Blick zuckte über das Kreuz hinweg. »Habe ich dir nicht gesagt, wer ich bin? Luzifer bin ich. Hast du das gehört?«

»Sicher.«

»Und glaubst du es jetzt?«

Ich wusste, welche Antwort er hören wollte, aber ich sagte sie ihm nicht. So etwas brachte ich nicht über meine Lippen. Ich konnte und wollte es ihm nicht bestätigen.

»He, Sinclair, glaubst du es?«

Ich schüttelte den Kopf.

Das verstand der Engel der Lügen nicht. Er konnte auch den Grund meines Lächelns nicht begreifen. Bei mir war es kein verzweifeltes Lachen in den dunklen Wald hinein. Es hatte schon andere Gründe. Noch vor Belial erlebte ich, dass mich das Kreuz nicht im Stich gelassen hatte und meine Bedrückung grundlos gewesen war.

Ich bemerkte es an seinen Augen!

Plötzlich fingen sie an, sich zu verändern. Das tiefe kalte Blau des Luzifer trat allmählich zurück, und das war nicht nur eine Pose oder geschah grundlos.

Belial merkte es auch.

Seine überhebliche Art war plötzlich verschwunden, er war wieder nur der reine Lügenengel. Seine Hand mit dem Kreuz zitterte. Es klebte ärmlich in seiner Faust. So sehr er sich auch bemühte, er wurde es nicht los. Seine Finger zuckten, und er wollte es wegschleudern, was er nicht mehr schaffte.

Das Kreuz blieb fest in seiner Klaue, und in seinen Augen war das Blau Luzifers jetzt völlig verschwunden. Ohne Hilfe wusste er nicht mehr, was er machen sollte, deshalb brüllte er nach seinem Mentor.

»Luzifer…!!!«

Er wurde erhört. Über uns beiden passierte etwas. Gestalten erschienen – Engel.

Nur nicht Luzifer!

Ob er den Ruf gehört hatte oder nicht, das konnte ich nicht sagen.

Dafür hatten ihn andere vernommen, die Beschützer des Kreuzes, diejenigen, denen es geweiht war, Gabriel, Michael, Raphael und Uriel…

***

Suko lag auf dem Boden. Der Druck der Krallen bohrte sich in seinen Körper. Er presste Haut, Fleisch und Muskeln am Rücken zusammen, aber darauf achtete er nicht. Es gab für ihn keine Schmerzen mehr, denn das, was er gesehen hatte, war viel wichtiger.

Ein mit einem Schwert bewaffneter mächtiger und übergroßer fliegender Engel!

Nicht nur die normale Welt steckte voller Wunder, auch in dieser war es passiert. Dass der Eiserne Engel plötzlich auftauchte, das war für Suko nicht zu fassen, und er war nicht erschienen, um den anderen Flugbestien einen guten Tag zu wünschen und anschließend zuzuschauen, wie Suko gekillt werden würde.

Sukos Feinde waren auch des Engels Feinde, und das erlebte der Inspektor in der folgenden Sekunde, als der Eiserne Engel seinen mächtigen Körper in die Höhe schwang und dabei den Griff des Schwerts mit beiden Händen festhielt.

Die fünf Bestien hatten sich von ihrer Überraschung noch nicht erholt, als er schon seinen ersten Schlag führte. Die Klinge wischte waagerecht durch die Luft und dabei über Sukos Rücken hinweg.

Was weiter geschah, sah der Inspektor nicht, aber er hörte den klatschenden Schlag.

Der Hals einer Bestie war getroffen worden. Der Kopf flog vom Körper weg. Suko sah das Teil als Schatten in seiner Nähe vorbeihuschen, bevor es in der Tiefe verschwand.

Der Druck blieb noch auf seinem Rücken. Nur konnte er jetzt wahrnehmen, dass die mächtigen Krallen zitterten, und einen Augenblick später kippte die Gestalt von seinem Rücken weg.

Der erste Erfolg!

Suko blieb noch liegen. Er konnte sehen, wie der mächtige Körper in die Tiefe fiel. Ohne Kopf sah das Geschöpf grotesk aus. Wie eine Skulptur, die von einem dilettantischen Künstler geschaffen und zudem unvollendet belassen worden war.

Der Druck war weg, und diese Chance nutzte Suko aus. Auch deshalb, weil vor ihm die Flugechsen einfach reagieren mussten.

Suko bedeutete für sie keine Gefahr. Dafür umso mehr die Gestalt, die wie aus heiterem Himmel erschienen war, um einzugreifen.

Sie flogen weg von der Kanzel und auf ihren neuen Feind zu, der in einiger Entfernung auf sie wartete.

Um die Druckstellen an seinem Rücken kümmerte sich Suko nicht.

Er stand auch nicht auf. Auf dem Bauch liegend bewegte er sich zurück in seine Ausgangsposition. Er wollte wieder an die Felswand heran und etwas Sicherheit im Rücken spüren.

Als er mit den Schuhen dagegen stieß, richtete er sich auf. Dabei dachte er an seinen Rücken und war froh, dass mit ihm alles in Ordnung war. Das schmerzende Ziehen der aufgekratzten Stellen konnte er ertragen.

Plötzlich steckte wieder die Hoffnung in ihm. Andere hätten in solchen Augenblicken gelacht oder gejubelt vor Freude, doch Suko war auch jetzt jemand, der die Beherrschung nicht verlor. Gefühle konnte er zeigen, wenn er den Fall lebend überstanden hatte. Noch war ihm nicht mehr als ein Aufschub gewährt.

Mit einer ruckartigen Bewegung stemmte er sich auf Beine.

So blieb er stehen, wieder die harte Felswand im Rücken. Schon einmal hatte er hier gelauert, doch diesmal befand er sich nicht in Lebensgefahr, denn um die verdammten Flugechsen kümmerte sich jetzt der Eiserne Engel.

Ob die Bestien den Eisernen Engel und dessen Kraft kannten, wusste Suko nicht. Jedenfalls waren sie nur noch zu viert und darauf erpicht, ihn zu töten, um sich dann wieder um das Opfer kümmern zu können. Die Flugechsen umkreisten den mächtigen Engel, als könnten sie nicht entscheiden, wer von ihnen nun als erster angriff.

Auch der Eiserne Engel tat nichts. Seine Taktik war klar. Er würde sie an sich herankommen lassen und dann zuschlagen. Noch war der Abstand zu groß, um sie dem Schwert erwischen zu können.

Der Eiserne traf auch keine Anstalten, selbst zu attackieren. Er hatte alle Zeit der Welt und wartete ab.

Erste Finten wurden geflogen. Gleich zwei versuchten es, schossen auf die neue Beute zu, erreichten sie jedoch nicht, weil sie sich auf halber Distanz wieder zurückzogen.

Der Eiserne hatte sich nicht mal bewegt. Seine mächtigen Flügel stachen zu beiden Seiten hin ab. An den Rändern zuckten sie leicht, denn so konnte er sich in der Höhe halten.

Einer wie er war eiskalt. Er stammte aus Atlantis. Er hatte den Untergang überlebt. Er war damals Anführer der Vogelmenschen gewesen, die vom Schwarzen Tod und seinen Helfern allesamt getötet worden waren.

Er hatte überlebt. Ebenso wie seine Freunde Myxin und Kara, und jetzt, da der Schwarze Tod wieder zurückgekehrt war, würde sich die Schlacht von Atlantis wiederholen, auch deshalb, weil das neue Atlantis entstanden war. Zwar noch nicht fertig, aber sein Herrscher hatte es bereits mit Wesen gefüllt, die ebenso schlimm waren wie die in der Vergangenheit.

Die vier Echsen kreisten noch immer. Suko konzentrierte sich auf sie. Zu weit von ihm spielte sich das Geschehen nicht ab, sodass er ihre kalt glänzenden Augen sah.

Der erste Angriff.

Ein blitzschnelles Vorstoßen zweier Echsen. Es lief so rasch ab, dass Suko die Bewegung nicht verfolgen konnte. Er schaute erst wieder hin, als es so weit war.

Die Echsen hatten zugebissen. Ihre weit geöffneten Schnäbel klappten an den beiden Schultern zusammen. Sie bissen zu, und aus dem Körper eines Lebewesens hätten sie jetzt dicke Fleischfetzen hervorgerissen.

Der Engel besaß nicht grundlos das Attribut eisern.

Sie bissen sich die Zähne aus, falls sie welche hatten. Bis ihnen klar war, was dies bedeutete, hatte der Eiserne bereits zugeschlagen.

Dazu brauchte er seinen rechten Arm nur lässig anzuheben und ihn ein wenig in eine bestimmte Position zu drehen.

Und ebenso lässig sah es aus, als er zuschlug und die Bestie an der linken Schulter erwischte.

Das Schwert teilte den Körper in genau zwei Hälften!

Die obere Hälfte mit dem Kopf und dem Schnabel fiel ebenso in die Tiefe wie die untere.

Nur noch drei!

Der zweite Angreifer ließ los. Er wollte wegfliegen und war bereits damit beschäftigt, sich zur Seite zu drehen, aber er kam nicht mehr weg, denn der Eiserne wusste genau, was er tat.

Blitzschnell sackte er ab, schoss dann nach vorn, geriet unter die Flugechse und rammte sein Schwert in die Höhe.

Der Körper setzte der Waffe so gut wie keinen Widerstand entgegen. Das Schwert drang hindurch, und plötzlich steckte der Körper auf der Klinge wie ein Stück Fleisch auf dem Spieß.

In einem Bogen schlug der Eiserne Engel die Waffe wieder nach unten, sodass der Angreifer an der Klinge entlangrutschte, sie verließ und in der Tiefe verschwand.

Es war geschafft: Auf der Stelle drehte sich der Eiserne Engel. Es gab noch die beiden letzten Gegner, die es schlauer angefangen hatten und im Hintergrund ihre Kreise drehten.

Sie dachten schlau zu sein. Aber sie hatten nicht mit der Schnelligkeit ihres Gegners gerechnet. Es war für ihn keine Verfolgung, es glich eher einem Angriff, und er jagte sofort auf die beiden zu. Bevor sie begriffen, wie ihnen geschah, hatte sie der Eiserne erreicht.

Wieder bewies er, dass er mit seinem Schwert perfekt umgehen konnte.

Die erste Flugechse erwischte er in der Drehung. Sie verlor durch den Treffer einen Flügel und die Hälfte ihres Körpers. Wie ein fetter abgeschossener Braten sauste sie dem Erdboden entgegen. Der Aufschlag war nicht zu hören, dafür schrille Schreie und Krächzen, als das letzte Wesen zu einem Angriff startete.

Der Eiserne flog ihm entgegen.

Beide prallten zusammen.

Die Echse flog zur Seite, während sich der Eiserne kaum bewegt hatte. Er wartete in der Luft schwebend den günstigsten Zeitpunkt ab und setzte seinen Schlag an.

Diesmal hörte Suko das Klatschen, als die Klinge abermals ihr Ziel fand und einen Körper teilte. Zwei Brocken, aus dessen Seiten dickes Blut quoll, fielen dem Erdboden entgegen und verschwanden.

Erst jetzt wagte Suko es, richtig Luft zu holen. Zudem huschte ein erleichtertes Lächeln über seine Lippen, und als der Eiserne sich drehte, um auf die Kanzel zuzufliegen, hob der Inspekotor beide Arme an, um ihn zu begrüßen.

Der Eiserne Engel streckte seine Beine aus, als er dicht über der Kanzel schwebte. Er faltete die Flügel zusammen, bevor er sich behutsam auf die Unterlage niederließ. Er musste zunächst ausprobieren, ob sie sein Gewicht hielt, denn sein Körper war schwer, auch wenn er sich in der Luft so leicht bewegte.

Die Kanzel war massiv genug, um auch sein Gewicht aufzunehmen. Das sonst starre Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, als er Suko begrüßte. »So sieht man sich wieder.«

»Ja, bestimmt. Und wenn du nicht gewesen wärst…«

Er hob den linken Arm leicht an. »Nein, Suko, kein Wort darüber. Es ist schon in Ordnung.«

»Das ist es bestimmt.« Nach dieser Antwort schaute er seinen Retter direkt an. Er sah das Gesicht, das er kannte und das sich nicht verändert hatte. Noch immer schimmerte es wie Bronze, obwohl der Körper aussah, als bestünde er aus Gusseisen, denn darauf deutete die leicht graue Farbe hin.

Seine Augen in einem männlich geschnittenen Gesicht wirkten klar, als hätte man Metall poliert. Er war größer als ein Mensch. Er stammte aus Atlantis, war ein Sohn der Stummen Götter, und man hatte ihn zu atlantischen Zeiten sehr verehrt, denn in den Wohnungen der Menschen und auch auf den Plätzen fand man seine Bilder und Statuen.

Er war ein Bindeglied zwischen den weißmagischen Priestern und den jenseitigen Welten und hatte es sich zur Aufgabe gemacht, das Böse zu bekämpfen, zu dem an erster Stelle natürlich der Schwarze Tod gehörte.

Den Tod seiner Vogelmenschen und auch den Untergang eines gesamten Kontinents hatte er nicht verhindern können, aber zumindest er selbst hatte überlebt und bei den Flammenden Steinen zusammen mit seinen Freunden ein neues Zuhause gefunden.

»Soll ich dich etwas ganz Schlichtes fragen?«

»Bitte.«

Suko reckte sein Kinn etwas vor. »Wie hast du mich gefunden?«

Der Eiserne lächelte. »Weißt du denn, wo wir hier sind?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Es soll Atlantis sein.«

»Genau. Das neue Atlantis. Darüber habe ich auch etwas gehört, und es ist der Schwarze Tod, der sich wieder eine Heimat schaffen will, in der er sich wohllfühlt.«

»Genau.«

Suko legte den Kopf schief, als er lächelte. »Und das habt ihr zugelassen? Du, Myxin, Kara…«

»Es kann sein, dass wir ihn nicht ernst genug genommen haben. Wir wussten sehr wohl von seiner Rückkehr, aber wir haben nicht gedacht, dass er diese Pläne ausführen würde. Gefährlicher ist er nicht geworden, dafür raffinierter, denn er hat es geschafft, sich völlig andere Helfer zu holen. Damit meine ich nicht die fliegenden Drachenmonster. Die kennen wir noch aus alten Zeiten.«

»Haben sie auch überlebt?«

Der Eiserne Engel zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wozu der Schwarze Tod in der Lage ist. Ich bin ihm noch nicht direkt begegnet. Es könnte aber sein, dass er dazu in der Lage ist, sie neu zu erschaffen. Man muss abwarten und forschen.«

»Denken Myxin und Kara ebenso?«

»Schon. Ich habe mich als Kundschafter angeboten, um das neue Atlantis, wie er es nennt, zu erforschen. Danach werde ich ihnen Bericht erstatten.«

»Findet man sie bei den Flammenden Steinen?«

»Wo sonst? Das ist unsere Heimat.«

»Verstehe«, sagte Suko. Er ließ das Wort langsam ausklingen, und der Eiserne wurde aufmerksam.

»Hast du Probleme?«

Suko überlegte einen Augenblick. »Nein, man kann es nicht Probleme nennen. Eher Sorgen.«

»Wie das?«

»Es geht um John.«

In den blanken Augen des Eisernen Engels schimmerte es auf. »Ah ja, um ihn. Ich habe mich sowieso schon gewundert, dass ich hier auf dich allein treffe.«

»Es war nicht anders möglich, denn du darfst nicht glauben, dass ich den Weg in diese Welt freiwillig gefunden habe. Man hat uns auf eine gewisse Art und Weise benutzt und mich hierher verschleppt.«

»Und John?«

Suko hob die Schultern.

»Aber wer hatte die Macht, euch zu verschiedenen Orten zu entführen? Wer steckt dahinter?«

»Nicht der Schwarze Tod. Eine andere Gestalt, die ebenfalls schrecklich ist. Belial, der Engel der Lügen.«

Der Eiserne schwieg. Wohl nicht aus Überraschung, eher aus Nachdenklichkeit. Vielleicht dachte er darüber nach, dass wieder der Begriff Engel gefallen war, und in einem bestimmten Zusammenhang konnte er damit nichts anfangen.

»Wer ist dieser… dieser … Belial?«

Suko sah ihn überrascht an. »Du kennst ihn wirklich nicht?«, fragte er.

»Nein. Er ist mir unbekannt, und ich hätte dir sonst nicht die Frage gestellt. Du hast von einem Engel geredet. Ich werde ebenfalls als ein solcher bezeichnet.«

»Engel ist nicht gleich Engel. Es gibt sie ja seit Urzeiten.« Nach diesen beiden Sätzen stockte Suko und fasste seine Antwort zunächst in Gedanken zusammen, bevor er sie aussprach. Er wollte es so kurz wie möglich machen und klärte den Eisernen mit dem Wissen auf, dass er von seinem Freund John Sinclair erhalten hatte.

Er sprach von dem Beginn der Zeiten, vom ersten Kampf zwischen Gut und Böse und davon, dass die Aufrührer in die Tiefen der Finsternis gestürzt worden waren, dort ein Gegenreich gebildet hatten und noch immer versuchten, besonders mit Hilfe der Menschen, an die Macht zu gelangen, um die Verhältnisse wieder so herzustellen, wie sie es sich erträumt hatten. »Dann gehörte Belial dazu?«

»Ja. Es war sogar einer der Mächtigen. Er stand dicht hinter Luzifer, als Anführer. Er tauchte immer wieder in der Geschichte auf. Bereits die Menschen im Altertum kannten ihn. Sie gaben ihm überhaupt den Namen. Er ist jedenfalls mächtig, auch deshalb, weil er es schafft, seinen Weg von einer Dimension in die andere zu finden. Er besitzt zudem die Fähigkeit, Dimensionssprünge zu machen und er kann seine Lügenwelten aufbauen.«

»Hört sich interessant und gefährlich an.«

»Das ist es auch«, bestätigte Suko. »Obwohl seine Lügenwelt real aussieht, ist sie das nicht. Aber er suggeriert den Menschen ein, dass es das Einzige ist, das es für sie noch gibt.«

Der Eiserne nickte. Er hatte verstanden und sagte zu Suko: »Du bist hier, und ich bin es auch.«

»Naürlich.«

»Dann gibt es möglicherweise für unseren Freund nur eine Lösung. Er befindet sich in einer von Belials Lügenwelten, die er bewusst für ihn geschaffen hat.«

»Ja.«

Die Antwort hatte nicht eben fröhlich geklungen. Nach einem derartigen Gefühl konnte Suko nicht der Sinn stehen, denn er wusste nicht, ob es überhaupt eine Möglichkeit gab, in eine von Belial geschaffene Weite einzudringen.

»Dieses hier ist keine seiner Lügenwelten«, erklärte der Eiserne Engel.

»Ja, das weiß ich.«

»Aber es ist eine Welt, die uns Probleme bereitet. Wir sind wieder im Spiel. Wir haben uns zurückgehalten, weil wir einfach unseren Frieden wollten. Doch jetzt hat uns der Dämon gereizt. Er ist dabei, sich ein neues Atlantis zu schaffen, und er wird nichts vergessen haben. Er wird nach wie vor das Grauen schicken. Er wird Menschen quälen und demütigen. Er wird sich mit seinen verdammten Monstren umgeben und sicherlich auch neue in sein Reich aufnehmen. Dass es nur die Vögel sind, darauf können wir uns nicht verlassen.«

»Ein Atlantis ohne Menschen?«, fragte Suko.

»Ich hoffe es.«

»Klar.« Ihm ging noch viel durch den Kopf, das er aber zur Seite drängte. Andere Dinge waren jetzt wichtiger, und so stellte er die Frage nach Kara und Myxin.

»Hast du sie vermisst?«

»Wenn ich ehrlich sein soll, schon.«

»Keine Sorge. Sie haben nicht aufgegeben. Sie werden es auch nicht tatenlos hinnehmen, dass der Schwarze Tod seine Macht ausspielt und alles wieder so wird wie früher. Das auf keinen Fall. Deshalb haben sie mich als Kundschafter ausgeschickt, damit ich mich in dem neuen Atlantis umschaue und ihnen Bericht erstatte.«

»Soll ich fragen, wie du hergekommen bist?«

Der Eiserne lächelte. »Ich kann es dir auch so sagen. Durch die Flammenden Steine. Ihre Magie hat mir den Weg gewiesen. Seit der Schwarze Tod Atlantis erschaffen hat, gibt es wieder einen Fixpunkt, an den wir uns halten können. Da sind die alten Verbindungen wieder aufgebaut worden, und so konnte ich meine erste Reise unternehmen.«

»Eine Premiere?« Suko nickte beeindruckt. »Und dann gleich mit diesem Paukenschlag.«

»So kannst du es sehen.«

Der Inspektor ließ seinen Blick an der wuchtigen Gestalt vorbeigleiten. Dabei sprach er aus, was ihm in den Sinn gekommen war. »Wenn du durch diese Welt geflogen bist, hast du dann den Schwarzen Tod gesehen? Oder sah er dich?«

»Bisher noch nicht.«

»Aber ich habe ihn gesehen. Im Hintergrund hat er als stiller Beobachter gelauert. Er griff nicht ein. Dass er dies nicht tat, sollte uns auf keinen Fall beruhigen. Er ist der Herrscher dieser Welt, und er weiß genau, was in seinem Reich abgeht.«

»Das können wir nicht ändern«, erklärte der Eiserne Engel. »Jedenfalls müssen wir uns etwas anderes überlegen, denke ich.«

»Dann willst du deinen Flug nicht fortsetzen?«

»Auf keinen Fall, Suko. Wir werden zurück zu den Flammenden Steinen fliegen.«

»Und John Sinclair?«

Nach dieser Frage baute sich zwischen den beiden eine Schweigewand auf. Keiner wusste eine Antwort, mit der sie sich zufrieden gegeben hätten. Alles hing in der Schwebe, und als Suko sich über die Stirn strich, verließ die Antwort seinen Mund, die so einfach war, aber nur schwerlich erfüllt werden konnte.

»Wir müssen ihn finden, aber wir wissen nicht, wo wir nach ihm suchen sollen.«

»Das klingt so deprimiert.«

»Ist es auch.«

»Denk daran, dass wir Helfer haben. Noch warten Kara und Myxin ab. Wenn ich Belial nicht kenne, ist das noch lange kein Beweis dafür, dass es sich bei ihnen ebenso verhält. Deshalb werden die Flammenden Steine unser nächstes Ziel sein.«

Suko hatte nichts dagegen, denn einen besseren Vorschlag hatte auch er nicht…

***

Ja, sie waren da! Sie waren eigentlich immer da, nur zeigten sie sich jetzt. Vier Erzengel!

Freunde, Beschützer, wie auch immer. Und sie ließen die vier Buchstaben am Ende des Kreuzes aufleuchten.

Wahrscheinlich begriff Belial die Welt nicht mehr. Er hatte nach Luzifer geschrien, aber nicht er war erschienen, sonderen dessen Feinde seit Urzeiten.

Es war ein Bild, wie ich es mir in den kühnsten Träumen nicht vorgestellt hatte. Ausgerechnet der Lügenengel hielt mein Kreuz in der Faust. Er hatte eine Haltung eingenommen, die den Begriff widerwärtig verdiente. Halb auf dem Sprung, halb nach hinten gerichtet, hatte er seine Hand mit dem Kreuz nach vorn gestreckt und musste zusehen, dass die langen Strahlenbahnen von den Enden des Kreuzes aus schräg in die Höhe stießen. Sie hätten sich eigentlich im Nichts verlieren müssen, was nicht passierte, denn dort, wo sie endeten, waren geisterhafte Gestalten zu sehen, als wären sie mit einem feinen Pinsel gemalt worden. Sie sahen so schattenhaft aus, zugleich auch hell und engelhaft, und sie standen dort, als hätte man sie für alle Zeiten dorthin gestellt.

Es war eine Szene, die mich faszinierte und mir zugleich Mut gab.

Auch wenn ich Belial anschaute, der nicht verging, der sich aber auch nicht bewegte, weil er in den Bann der anderen Magie hineingeraten war.

Zwei Kräfte, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Welche war stärker? Oder hoben sie sich gegenseitig auf?

Auch das war für mich ein Novum. Ich hatte bisher immer erlebt, dass mein Kreuz gewann – oder fast immer.

Und jetzt?

Der Anblick raubte mir schon den Atem. Er war so unwirklich und trotzdem real. Ich hatte den Eindruck, etwas zu erleben, das es nicht geben durfte. Aber auch für dieses Phänomen gab es eine Erklärung. Hier waren zwei Kräfte dabei, sich gegenseitig aufzuheben.

Oder hatten sich bereits aufgehoben.

Belial konnte nichts mehr tun. Er redete nicht. Er zwinkerte nicht mit den Augen. Ich hörte kein Keuchen, kein Atmen. Es war eigentlich nichts vorhanden, das noch an ein lebendes Wesen erinnerte.

Ich hätte hingehen können, um ihn anzustoßen. Sicherlich wäre er gefallen und liegen geblieben.

Genau das tat ich nicht. Denn die vier Gestalten in den Höhen und Weiten des Himmels waren für mich wichtiger. Sie standen dort wie vier Wunder und schauten alle in die gleiche Richtung. Wenn man sie beschreiben wollte, kam man an dem Begriff Körper nicht vorbei, doch das traf auch nicht zu. Es waren keine festen Körper. Man musste sie schon als Geistwesen ansehen, die jetzt dafür sorgten, dass Belial gestoppt wurde.

Nach wie vor gab es an ihm keine Bewegung. Er schaute mich an und dann blickte er auf den Teil des Kreuzes, der aus seiner Faust hervorragte. Ich konnte es nicht mit Bestimmtheit behaupten. Nur die Freude über die Veränderung steckte in mir.

Dann ging ich auf ihn zu. Es gab keine Kraft, die mich aufhielt. Luzifer erschien nicht. Kein Gesicht, kein blaues Licht, und meine Schritte waren nicht zu hören.

Es war für mich schon ein besonderes Gefühl, dies erleben zu dürfen. Ich ging ohne Angst und Sorgen, denn jetzt hatte ich doppeltes Vertrauen. Zum einen in das Kreuz und zum anderen in die vier Erscheinungen hoch oben am Himmel.

Wie treue Boten schauten sie auf mich nieder. Sie waren diejenigen, an die sich meine Hoffnung klammerte, und mit einer schon fast andächtigen Bewegung legte ich die Hand auf den oberen Teil meines Kreuzes, dessen andere zwei Drittel in der Faust des Lügenengels steckten. Es tat mir unwahrscheinlich gut, das Kreuz anfassen zu können.

Ich konnte dabei von einer besonderen Wärme sprechen, von einer Beruhigung, die nicht nur auf meine Hand beschränkt blieb, sondern sich durch meine Psyche bohrte bis sie die Umgebung meines Herzens erreicht hatte.

Es war dieses kleine menschliche Wunder, das ich immer erlebte, wenn die Kräfte des Kreuzes aktiviert wurden. Dieser beruhigende Strom, der durch meinen Körper floss und dabei für eine Wärme sorgte, wie ich sie sonst nicht kannte.

Sie hatte auch nichts mit einer Temperatur im eigentlichen Sinne zu tun. Es war einfach nur das beglückende Gefühl, nicht mehr in einer gefährlichen oder lebensbedrohlichen Lage zu stecken, und so ließ ich der ersten Berührung eine stärkere folgen, spürte dabei den Gegendruck des Kreuzes und zog meinen Talisman behutsam aus der Faust des Belial hervor.

Ich fasste es an wie eine Frau ihren wertvollen Juwelenschmuck.

Behutsam drapierte ich es auf meine Handfläche und genoss dabei diese wunderbare Wärme und das beruhigende Gefühl, das sich in meinem Innern ausbreitete.

Wieder einmal hatte es einer unheimlich starken archaischen Macht getrotzt.

Die fremde, kaum erklärbare Umgebung hatte sich für mich in das Innere eines Doms verwandelt, dessen gewaltige Halle mir den nötigen Schutz gab.

Auch diese Welt war voller Wunder, und sie schienen an den Strahlen zu hängen, die schräg in die Unendlichkeit wiesen, weil sie dort vier Wächter alarmiert hatten.

Belial stand noch immer in der gleichen Position. Er zitterte nicht.

Mann hätte den Eindruck gewinnen können, er sei tot. Aber er lebte.

Das sah ich in seinen Augen, in denen noch immer das Blau des Bösen vorhanden war.

Aber schwächer.

Sehr deutlich sah ich, dass sich die Farbe zurückzog. Seine Intensität ging verloren. Hellere Farbtöne erschienen und schwächten alles andere ab. Luzifer hatte auf ihn gesetzt. Nun zog er sich zurück.

Wahrscheinlich war ihm Belial nicht mehr wichtig genug. Er war jetzt dazu bereit, ihn seinem Schicksal zu überlassen.

Ich fasste die graue Gestalt mit der freien Hand an. Wohl war mir dabei nicht, und ich merkte schon die Kälte, die von der dünnen Haut ausströmte. Da war kein Leben mehr. Da schlug kein Herz und rann kein Blut durch die Adern. Belial war eine Lüge und trotzdem existent. Er hatte eine neue Aufgabe gefunden und sich dem Schwarzen Tod angebiedert. Doch genau das hatte er nicht mehr geschafft. Der Schwarze Tod stand nicht auf seiner Seite. Oder nicht mehr. Er griff nicht ein, denn er hatte genug mit sich selbst zu tun.

Es hätte mir schon längst klar sein müssen, doch erst jetzt trat es mir deutlich vor Augen. Er würde keine Hilfe mehr bekommen. Er stand allein gegen mich.

»Belial…«

Ich hatte nicht laut gesprochen, denn zunächst wollte ich erkennen, ob er überhaupt noch reagierte.

Ausdruckslos schaute er mich an.

Ich wiederholte seinen Namen.

Jetzt fiel mir das Zucken in seinen Augen auf. Er hatte mich sehr wohl verstanden, nur war er nicht imstande zu reagieren.

»Du bist allein!«

Wieder schwieg er.

»Es gibt keinen Luzifer mehr, der dir helfen würde. Er hat dich im Stich gelassen. Das Gebäude deiner Lügen wird zusammenbrechen. Du kannst nichts mehr aufrecht erhalten. Du hast versucht, dich den Mächten des Lichts entgegenzustellen, aber es ist dir nicht gelungen, denn letztendlich waren sie stärker. Deine Lügenwelt wird zusammenbrechen. Ich weiß, dass es diese Dimension bald nicht mehr geben wird, du wirst nur noch ein Nichts sein, verlassen von der Macht, auf die du gebaut hast. Letztendlich ist sie nicht stark genug gewesen, denn die echten Engel haben schon einmal gewonnen, und dieser große Kampf wiederholt sich im Kleinen immer und immer wieder. So ist die Welt aufgebaut, aber nicht nur die, aus der ich komme. Alles setzt sich aus Gut und Böse zusammen. Aus Negativ und Positiv. Aus Licht und Schatten. Und das Licht hat wieder mal gewonnen. Du wirst offenkundig erkennbar zu dem werden, was du deinem Wesen nach immer schon gewesen bist; eine Lüge, und diese Lüge wird keine Existenz mehr haben.«

Meine Worte mussten für ihn zu einer Qual geworden sein, denn es gelang ihm nicht mehr, in seiner Haltung zu verharren.

Meine Worte hatten ihm vor Augen gehalten, was er nunmehr noch wert war. Dies zu begreifen und zu verinnerlichen, schaffte er nicht in seinem jetzigen Zustand, da Luzifer nicht mehr hinter ihm stand.

Letztlich musste er begreifen, dass es für ihn der Beginn des Abgesangs war, und es war fraglich, ob er noch dagegen ankämpfen konnte.

Er bemühte sich um eine Antwort, was nicht leicht für ihn war.

»Ich… ich habe … nie gelogen. Ja, es war die Wahrheit. Es war meine Wahrheit.«

»Irrtum, Belial! Du bist die Lüge! Und ich bin gekommen, um die Lüge auszurotten.«

Ob er mir antworten wollte, war fraglich. Jedenfalls meinte ich ein gewisses Bemühen zu erkennen. Er zuckte ein paar Mal mit dem Kopf. Er drehte ihn, schaute jedoch nicht in die Höhe, in der noch immer die vier Wächter standen und diese Welt begrenzten.

»Stark bin ich. Ich habe Schutz. Ich kann… ich kann … Welten erschaffen, das habe dir bewiesen.«

»Die zerstörten Steine?«

»Ja.«

»Eine Lüge!«, hielt ich dagegen.

»Neiiinnn…« Er heulte das eine Wort.

Ich schüttelte den Kopf. »Du unterliegst einem Irrtum. Die Steine wird es geben, aber dich bald nicht mehr. Du hast dir deinen Wunschtraum aufgebaut. Du wolltest mich deprimieren. Du wolltest mir zeigen, dass die Gegner des Schwarzen Tods nicht mehr existieren, aber du hast dich für den falschen Weg entschieden. Es ist der Weg der Lüge, den du nicht mehr verlassen kannst. Du hast vom Beginn deiner Existenz an nie die Wahrheit gesagt und viele Menschen damit beeinflussen können. Ich weiß das, aber ich weiß auch, dass dies nicht ewig dauern kann und wird. Auch für dich ist die Zeit gekommen, und jetzt bricht all das zusammen, auf das du deine Existenz aufgebaut hast. Die Lüge wird es in der Welt immer weiter geben, aber dich nicht mehr, das ist die reine Wahrheit. Hier und jetzt wird die personifizierte Lüge ausgerottet werden, und das ist mein Sieg. Oder der Sieg meines Kreuzs. Es war der Gewinner, es wird auch in Zukunft der Gewinner sein, denn es hat mächtige Helfer bekommen, die deine Existenz lange genug geduldet haben, die nun vorbei sein wird.«

Er hatte mir zugehört. Und jedes Wort musste ihn wie ein Hammerschlag getroffen haben, der Teil für Teil seines Selbstbewusstseins zerstörte, denn ich konnte zusehen, wie er innerlich immer mehr zusammensackte.

Als alt und zugleich alterslos konnte man ihn bezeichnen. Er war jemand, der sich als Engel ansah, aber keine feinstoffliche Gestalt erhalten hatte. Vielleicht konnte er die Zustände wechseln, was in diesem Fall sicherlich nicht freiwillig geschah.

Ich stand ihm gegenüber und schaute zu, wie sein Niedergang allmählich begann. Er sah noch immer so aus wie sonst, aber das war nicht mehr der alte Belial. Aus seinem Körper strömte die Kraft heraus, und zugleich veränderte sich etwas.

Die vier Erzengel am Himmel blieben nicht mehr in ihren Positionen. Sie sanken nach unten und glichen dabei Kometenschweifen, die ihren neuen Weg gefunden hatten.

Zugleich veränderte sich das Licht. Vier Strahlen wanderten mit und holten sich das Ziel aus einer neuen Position.

Ich schaute auf mein Kreuz!

Die vier Buchstaben glänzten heller als das übrige Silber. Ihre Strahlen bewegten sich von den Fixpunkten aus zur Seite, und um mich herum sanken die Lichtwesen noch tiefer.

Sie erreichten meine Höhe nicht.

Zuvor stoppten sie auf ihrem Weg!

Jetzt hatten sie ihr Ziel erreicht und die Gestalt des Belial in die Mitte genommen.

Dort stand er jetzt wie auf dem Präsentierteller. Der schwache Schein des Lichts umhüllte ihn. Nichts war mehr von der eisigen Bläue eines Luzifers zu sehen. Er wusste, wann für seine Diener die Dinge gelaufen waren.

Belial merkte, was auf ihn zukam. Er schüttelte sich. Er riss sein Maul auf.

Dann brüllte er los!

Es war ein Schrei, der sich kaum beschreiben ließ. In ihm steckte alles, was der Engel der Lügen empfand. Eines jedoch hatte Vorrang. Es war die Angst vor der Vernichtung. Vor dem endgültigen Untergang.

Ich stand einfach nur da und hielt das Kreuz. Seine Wärme griff auf mich über. Sie sorgte für ein gutes Gefühl in mir. Die tödliche Angst vor dem absolut Bösen war vergangen. Wieder fühlte ich mich wie ein Mensch, der auf Wolken schwebte.

Schweben war auch ein Vergleich, der zu Belial passte. Meine Augen weiteten sich, als ich sah, was mit ihm passierte. Wie von den Strahlen des Lichts getragen, glitt er in die Höhe…

***

Es war bestimmt keine Himmelfahrt. Belial, der Lügenengel, trat an zur Höllenfahrt oder auch zur letzten Reise in seiner verfluchten Existenz.

Die Kraft des Lichts schob ihn in die Höhe. Für einen Moment sah sein magerer Körper aus, als wäre er in die Länge gezogen worden.

Es mochte auch an seinen beiden Flügeln liegen, die er jetzt hektisch bewegte. Er wollte den anderen Kräften aus eigener Kraft entkommen, aber das Kommando über diese Welt hatte er verloren. Das war an andere übergegangen, die ihn von mir wegtrieben.

Er schrie!

Er schüttelte sich!

Er bewegte heftig seine Flügel, und das ohne Erfolg. Es gelang ihm die Flucht nicht, die er sich so wünschte, denn hier agierten ganz andere Kräfte.

Sein hagerer Kopf flog von einer Seite zur anderen. Er streckte die Arme wie bittend vor und zog sie wieder zurück, weil er keinen Erfolg damit hatte.

Die Kräfte der vier Erzengel zogen ihn aus seiner Welt hinaus und schafften ihn in eine andere hinein, die für ihn so etwas wie die Verdammnis sein musste.

Seine Schreie blieben. Sie wurden schwächer, aber er hob noch mal seine Stimme an.

Und wieder verließ nur eine Lüge sein Maul, weil er einfach nicht anders konnte.

»Ich liebe euch doch! Ich gehöre zu euch! Ich bin ein Engel wie ihr! Ich war mal an eurer Seite und…«

Erhört wurde er nicht. Seine Lügenwelt war endlich zusammengebrochen, und ich stand unter ihm, den Kopf in den Nacken gelegt und schaute zu, wie er sich immer mehr der Kuppel des ›Doms‹ näherte, denn dort irgendwo lag sein Ziel.

Was passierte noch mit ihm?

Nichts. Nichts, was ich gesehen hätte. Seine Gestalt wurde immer kleiner, das verzweifelte Schreien war in ein Jaulen übergegangen, auch die Positionen der Lichtstrahlen veränderten sich. Es gab den Kontakt mit dem Kreuz nicht mehr. Ich sah nur die vier schwach leuchtenden Erscheinungen über mir. Sie hatten Belial in die Mitte genommen.

Man tat ihm keine körperliche Gewalt an. Er hielt sich nur im Zentrum der vier Strahlen auf, und sein Mund stand noch immer weit offen. In der Kehle wurden die letzten Laute geboren, die nur ein schwaches Röcheln waren.

Dann passierte es.

Durch alle vier Strahlen glitt eine schimmernde Welle. Von den Erzengeln ausgehend erreichte sie die graue Gestalt des Lügenengels und drang in sie hinein.

Hell wurde er, sehr hell!

Ich konnte alles genau sehen. Er sah plötzlich aus wie ein echter Engel, der zu den anderen vier zu gehören schien. Das mochte vor Urzeiten auch so gewesen sein, dann aber hatte er die Seite gewechselt und war zu dem geworden, was ich von ihm kannte.

Und jetzt?

Das Licht war zu stark. Die Dunkelheit konnte es nicht mehr schaffen, und Belial zerfloss vor meinen Augen zu einer schimmernden Wolke, die sich im Nichts auflöste.

Ich hatte in den vergangenen Sekunden das Atmen vergessen. Obwohl ich selbst nicht an dieser Aktion beteiligt gewesen war, hatte sie doch eine Spannung erzeugt, die meine Nerven fast zum Zerreissen brachte.

Es gab Belial nicht mehr.

Es würde ihn nie mehr geben!

Eine alte Rechung war beglichen worden, und ich sah über mir noch die vier hellen Gestalten.

Noch immer wusste ich nicht, in welch einer Welt ich mich genau aufhielt. War es nun die Ebene der Lügen? Wenn ja, würde sie zusammenbrechen, weil es Belial nicht mehr gab.

Das Licht schimmerte an vier Stellen hoch über mir. Fast wie vier Sterne, die mir einem Gruß schickten, der mehr meinem Kreuz galt, denn ich merkte die Erwärmung des Metalls, die zugleich in meinen Körper hineinfloss und mir ein gutes Gefühl gab.

»Viel Glück, John Sinclair…«

Waren es Stimmen? War es nur ein Raunen? Jedenfalls machte mich die Nachricht froh, und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ich wollte etwas erwidern, was mir nicht mehr möglich war, denn die gesamte Welt um mich herum veränderte sich.

Andere Kräfte waren am Werk. Belials Lügengebilde stürzte zusammen und riss mich mit.

Wohin?

Das konnte ich nicht sagen, aber die letzten Worte der Erzengel waren für mich so etwas wie ein Surfbrett der Hoffnung gewesen, das mich zu anderen Ufern trieb…

***

Drei Frauen und ein Junge schienen sich zu einer Party zusammengefunden zu haben, so jedenfalls sah die neue Szene aus.

Zwei Pizzen standen auf dem Tisch, die Purdy Prentiss aufgetaut hatte. Beide Kreise waren in Dreiecke geschnitten worden, von denen sich die Anwesenden abwechselnd bedienten.

Purdy freute es besonders, dass Bruce Everett mit guten Appetit aß. Dazu trank er Cola, verhielt sich normal und schien das, was er erlebt hatte, völlig vergessen zu haben. Zwei Dreiecke hatte er bereits in sich hineingemampft und schielte bereits auf ein drittes Stück, wobei er sich nicht traute, hinzufassen.

Die Staatsanwältin, die neben ihm saß, stieß ihn leicht an. »Nun nimm schon, Bruce. Du brauchst dich nicht zu genieren.«

»Wenn ich noch darf?«

»Klar.«

Seine Augen leuchteten auf, als Purdy zusätzlich sein Glas wieder füllte.

Auch Jane war beruhigter, obwohl ihr das Lächeln schwer fiel, denn sie dachte an ihre beiden Freunde John und Suko. Sie hielten sich irgendwo in einer Dimension auf, die aus einer Lüge geboren und trotzdem existent war.

So etwas war unbegreiflich. Manche Tatsachen gingen eben über den menschlichen Verstand hinaus.

Aber ihr Leben war eben mit vielen unbegreiflichen Dingen gewürzt. Da brauchte sie nur ihren Kopf nach links zu drehen, denn dort saß eine Frau, die nur äußerlich wie ein Mensch wirkte, tatsächlich aber zu den Blutsaugern gehörte.

Justine Cavallo hatte den Sessel ein Stück vom Tisch weggeschoben, als wollte sie mit den übrigen Personen nichts zu tun haben. Natürlich hatte sie nichts gegessen, denn Pizza war für eine Vampirin nicht eben die richtig Nahrung.

Während sich die anderen drei ihren gut gewordenen Gefühlen hingaben, schaute die Cavallo stets aus kalten Augen in die Runde.

Sie hielt die Lippen geschlossen, sodass der Mund wie ein Strich wirkte. Etwas, das man von ihr nicht kannte.

Plötzlich stand sie auf. Ohne etwas zu sagen, näherte sie sich dem Balkon und zog die Schiebetür auf, die inzwischen wegen der Kühle geschlossen worden war.

Jane, die das letzte Stück Pizza aß, schüttelte verwunderte den Kopf. Die Frage stellte allerdings Purdy Prentiss.

»Kannst du mir sagen, was sie vorhat?«

»Bestimmt nicht.«

»Oder wartet sie auf die Killerengel?«

Jane gab die Antwort, während sie lachte. »Da kann sie lange warten, glaub mir.«

»Denkst du, dass es vorbei ist?«

Jane krauste die Stirn. »Das weiß ich nicht. Ich kann es eigentlich nicht glauben. Und für mich ist es nicht vorbei, solange ich nicht weiß, was mit John und Suko geschehen ist.«

»Was traust du ihnen denn zu?«

»Wem?«

»Ihren Gegnern, Jane. Du kennst sie besser als ich.«

»Ihnen persönlich nicht so viel. Ich denke eher an Belial, den wir nicht unterschätzen dürfen. Er ist so verdammt mächtig. Er bringt es fertig und baut Lügenwelten auf, in denen sie für alle Zeiten verloren sind. Das genau ist meine Befürchtung.«

Purdy Prentiss schluckte ihre Antwort herunter, denn sie schaute der Cavallo entgegen, die wieder in das Zimmer zurückkehrte.

»Nichts«, erklärte sie, als sie ihren Sessel erreicht hatte und sich niederließ. »Ich habe nichts gesehen und ebenfalls nichts gespürt. Es scheint vorbei zu sein.«

»Wovon du aber nicht überzeugt bist«, sagte Jane.

»So ist es.«

»Warum bist du das nicht?«

Justine deutete auf den Jungen. »Ich denke, wir sollten ihn fragen. Wenn jemand etwas spürt und die richtigen Schlüsse daraus ziehen kann, dann ist er es.«

Das sah die Detektivin zwar ein, trotzdem sprach sie dagegen.

»Nein, wir werden ihn in Ruhe lassen. Er ist erst zwölf Jahre alt und hat genug durchgemacht. Was jetzt passiert, ist allein unsere Sache. Ich will ihn aus dem Spiel lassen.«

Zuerst schaute Justine spöttisch. Dann konnte sie das Lachen nicht mehr zurückhalten und schlug mit der flachen Hand gegen ihren Oberschenkel. Dabei fragte sie: »Hast du schon mal daran gedacht, was passiert, wenn deine beiden Freunde nicht mehr zurückkehren?«

»Sie kehren zurück!«

»Bist du sicher?«

Jane wollte nicht länger an der Nase herumgeführt werden. Ihre Züge verkanteten. »Ja!«, zischte sie dann, »ich bin mir sicher. Ich bin mir sogar verdammt sicher! Sie haben es bisher immer geschafft, und sie werden es auch wieder schaffen!«

Justine Cavallo schüttelte nur den Kopf. Sie war anderer Ansicht, aber sie behielt ihre Worte für sich und sah, dass sich Jane mit einem scharfen Ruck von ihr wegdrehte. Sie goss Mineralwasser in ihr Glas und trank es mit hastigen Schlucken leer. Jane wollte nicht, dass die blonde Bestie ihr Gesicht sah, dessen Haut einige rote Flecken bekommen hatte, so aufgeregt war sie.

Purdy Prentiss saß noch immer neben dem Jungen auf der Couch und wirkte wie seine Beschützerin. Sie schaute Jane an, ohne etwas zu sagen. Doch auch in ihren Augen war die Sorge zu lesen.

Jane empfand es als besonders schlimm, dass sie hier zusammensaßen und nichts unternehmen konnten. Sie konnten sich als Gefangene ohne Gitter sehen. Keine wusste, wie es weiterging, auch Justine Cavallo nicht, die hier eigentlich nichts zu suchen hatte.

In den letzten drei Stunden war jede Menge passiert. Man konnte es schon als unglaublich bezeichnen, aber so war es manchmal.

Plötzlich kam so vieles zusammen, an das sie niemals zuvor gedacht hatten. Da spielte das Schicksal wieder verrückt, nachdem es eine neue Seite in seinem Buch aufgeschlagen hatte.

Purdy Prentiss und Jane Collins sahen, wie der Junge plötzlich zusammenzuckte. So als hätte ihn der überraschende Stich eines Insekts getroffen.

Die Staatsanwältin saß näher bei ihm. »Was ist?«, flüsterte sie ihm zu.

Bruce Everett schüttelte den Kopf.

»He, du musst doch….«

Jetzt mischte sich Jane Collins ein. Sie dachte noch immer an ihre Freunde. »Kommen John Sinclair und Suko vielleicht zurück? Ist es das, was du meinst?«

»Nein!«

»Aber du spürst doch was?«

Bruce enthielt sich einer Antwort. Er senkte den Kopf und schaute auf seine Hände. Die Handflächen lagen aufeinander, und rieb sie gegeneinander. Dabei bewegte er seine Lippen. Ein Wort war nicht zu hören. Er sprach mit sich selbst und bewegte ruckartig den Kopf.

»Bitte, sag was!«, drängte auch Purdy.

Noch wenige Sekunden wartete er ab. Als ein erneuter Ruck durch seinen Körper ging, gab er die Antwort. Und die erschreckte beide Frauen.

»Tot! Ja, tot!«

Purdy und Jane konnten nicht sprechen. Nur ein schrecklicher Gedankensturm jagte durch ihre Köpfe, und beide verloren ihre gesunde Gesichtsfarbe.

Jane war es, die sich traute, eine Frage zu stellen. »Meinst du John Sinclair und Suko damit?«

»Tot!« Er hämmerte mit der Faust auf den Tisch. »Tot! Tot! Tot!«

Die Frauen schauten sich an. Im Hintergrund wartete die Cavallo.

Auch ihr Gesicht hatte einen gespannten Ausdruck angenommen.

Die Augen waren leicht zusammengekniffen. Die Frauen trauten sich nicht, weitere Fragen zu stellen, weil sie unter anderem den Jungen auch nicht ablenken wollten. Wenn es etwas Neues gab, das nur er wusste, dann würde er es auch sagen.

Zunächst war er mit sich selbst beschäftigt. Er kämpfte im Inneren mit sich. Wahrscheinlich musste er zunächst seine eigenen Gedanken in die richtigen Bahnen lenken, um später das Ergebnis artikulieren zu können. Bruce schaute sich mit einem Ausdruck in den Augen um, als wäre er fremd in diesem Zimmer. Er ruckte nicht mehr. Übergangslos saß er starr auf seinem Platz. Die Augen waren nach vorn gerichtet, und es sah so aus, als würde er irgendetwas suchen und auch gefunden haben, das nur er kannte und das sich ansonsten versteckt hielt.

Auf dem Tisch lagen der Stift und der Zeichenblock. Durch sein letztes Werk hatte er einige dicke Striche gezogen. Das Bild zeigte die zusammengebrochenen Flammenden Steine und im Vordergrund zwei Männer, die nur Suko und John Sinclair sein konnten.

Scharf drang die Luft aus seinem Mund. Es hörte sich an wie ein erlösender Atemzug. Im gleichen Moment allerdings sprach er noch dieses schreckliche Wort aus: »Tot!«

Jane schloss die Augen. Sie konnte es fast nicht mehr hören, aber sie wusste auch nicht, wie sie näher an den Jungen herankommen konnte, ohne dass er sich gegen sie wehrte.

Purdy Prentiss flüsterte Jane ihren Vorschlag ins Ohr. »Wir sollten ihn zunächst in Ruhe lassen. Ich kann mir vorstellen, dass er von allein reden wird.«

»Hoffentlich.«

Noch sah es nicht so aus. Bruce Everett hatte sich nach vorn gebeugt. Er schaute auf seine letzte Zeichnung, und beide Frauen erwarteten, dass er das Blatt nehmen und es zerreißen würde.

So handelte er nicht. Er tat etwas anderes. Er griff nach dem Kugelschreiber und sorgte dafür, dass wieder eine leere Seite vor ihm lag. Dann setzte er die Mine an und begann mit einem neuen Bild. Das dachten die Frauen. Er aber schrieb in großen Buchstaben nur ein einzelnes Wort auf das Blatt.

TOT!

Jane und Purdy warteten darauf, dass er um dieses Wort herum etwas zeichnen würde. Allerdings wurden sie enttäuscht, denn das ließ er bleiben.

Dafür atmete er die Luft tief durch die Nase ein wie jemand, der einen bestimmten Entschluss gefasst hat. Mit der Spitze des Kugelschreibers tippte er einige Male gegen das Blatt und wiederholte strikt immer nur das eine geschriebene Wort.

»Es muss einfach stimmen«, flüsterte Jane Collins. »Da gibt es nichts anderes.«

»Noch haben wir keinen Beweis.«

»Ha, ein schwacher Trost. Hängst du dich daran fest?«

»Nicht unbedingt. Aber irgendwo habe ich trotzdem noch Hoffnung.«

Jane hielt sich mit einem Kommentar zurück. Obwohl in den letzten Sekunden im Außen nicht viel passiert war, stürmte innerlich viel auf sie ein. Bruce Everett war kein Hellseher, und er spielte ihnen auch bestimmt kein Theater vor. Irgendwo in einer für sie beide nicht sichtbaren Welt musste etwas Schreckliche passiert sein.

Bruce bewegte seinen Mund. Beide Frauen rechneten fest mit einer Antwort, doch damit hielt sich Bruce zurück. Er atmete nur lauter als gewöhnlich und stierte auf das von ihm geschriebene Wort.

Dabei sah er aus wie ein Schüler, der scharf über eine schwierige Hausaufgabe nachdachte.

Wieder setzte er den Kugelschreiber an.

In diesem Moment stand es für Jane Collins fest, dass etwas passieren würde, dass der Junge ihnen weiterhelfen würde, und die Spannung bei ihr und auch bei Purdy Prentiss stieg.

Was würde passieren?

Bruce fing an zu malen. Nein, das nicht. Er schrieb plötzlich, und er ›malte‹ jeden einzelnen Buchstaben.

Ein B, ein E, ein L, ein I, ein A und noch mal ein L! »Belial«, flüsterte die Detektivin.

Der Kopf des Jungen ruckte in die Höhe. Er sprach den Namen aus und hörte Janes Frage.

»Ist er tot?«

»Ja, er ist tot!«

***

Die beiden Frauen sahen sich an, und ihre Blicke verdeutlichten, dass sie der Antwort kaum trauten. Sie mussten die Köpfe schütteln.

Der Drang, dies zu tun, war einfach zu groß, denn beide schienen es nicht glauben zu können.

Purdy musste einfach reden. »Meint er das wirklich so? Oder will er uns täuschen?«

»Ich denke nicht.«

»Dann glaubst auch du daran, dass es Belial ist, den er gemeint hat? Dass er tot ist?«

»Ja, das denke ich mir. Warum sollte er uns anlügen? Er hat doch den Kontakt zu ihm gehabt. Belial muss es erwischt haben, und der Junge hat das genau gespürt.«

Die Staatsanwältin nickte. »Wenn man es so sieht, könntest du Recht haben. Aber wie ist es möglich, dass eine so mächtige Gestalt einfach stirbt? Können Engel überhaupt sterben?«

Jane nickte. »Belial bestimmt. Ich denke, dass auch eine Gestalt wie er nicht unbesiegbar ist.«

Bruce hatte seine Aufgabe erfüllt. Der Kugelschreiber rutschte ihm aus der Hand. Er wollte weder malen noch etwas schreiben. Er saß jetzt auf seinem Platz und schaute ins Leere. Aber sein Gesicht wirkte nicht mehr so angespannt, sondern wesentlich normaler. Er strich mit den Händen zuerst über seine Oberschenkel und dann über die Stirn hinweg. Schließlich nickte er.

Jane fragte nach. Sie wählte ihre Worte sehr bedacht aus. »Du bist dir sicher, dass es Belial nicht mehr gibt? Das er tot ist, um mit deinen Worten zu sprechen?«

»Ja, das bin ich.«

»Okay, wir glauben dir. Aber kannst du uns sagen, wie er gestorben ist? Reicht dein Wissen aus?«

»Nein, das nicht. Tot… Ich spüre, dass er einfach nur tot ist. Nichts anderes kommt infrage.«

»Gut.«

Bruce Everett räusperte sich. Danach schaute er sich um, und sein Blick irritierte die beiden Frauen. Er sah aus wie jemand, der gewisse Dinge als neu wahrnahm. Als hätte man ihn einfach in dieses Zimmer hineingesetzt, das ihm fremd vorkommen musste.

»Was ist denn los, Bruce?«

»Es ist alles so komisch, Mrs. Prentiss. Belial ist tot.«

»Ja, das hast du uns gesagt.«

»Aber wer ist Belial?«

»Hast du das vergessen?«

Er verzog die Mundwinkel zu einem scheuen Lächeln. »Ja, nein, oder vielleicht. Ich bin mir nicht sicher, ehrlich nicht. Da ist was passiert. Ich kenne den Namen, aber ich weiß nicht mehr, was ich mit ihm zu tun habe. Er ist so seltsam. Oder er hört sich so seltsam an. Ich glaube, ich habe ihn noch nie gesehen. Es ist so verwirrend.«

»Das glaube ich dir.«

Bruce wechselte das Thema. »Wie spät ist es denn?«

»Schon weit nach Mitternacht.«

Der Junge erschrak. Er hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen bekommen, das sah Purdy ihm an. Seine Augen bewegten sich, Röte stieg in seinen Wangen.

»Du kannst beruhigt sein, Bruce. Deine Eltern sind noch nicht zurück. Wir hätten bestimmt etwas gehört.«

Bruce nickte. Dann fragte er: »Und warum… warum bin ich hier?«

Die Frage überraschte Purdy. Sie drückte sich um eine konkrete Antwort herum.

Schließlich sagte sie: »Das ist schon eine sehr lange Geschichte, mein Junge…«

***

Das neue Atlantis!

Es war schwer für Suko, das zu glauben, aber es stimmte, und er musste sich mit dem Gedanken vertraut machen. Das neue Atlantis war vorhanden, und es lag unter ihnen. Wäre es hell gewesen, hätten sie es besser erkennen können, so aber verschwamm der größte Teil der Landschaft in einer diffusen Dunkelheit, die von keinem Lichtschimmer unterbrochen wurde. Wer hier existierte, der brauchte kein Licht oder nur, wenn der große Herrscher dafür sorgte.

Suko saß auf dem Rücken des Eisernen Engels. Er war aufgeregt.

Kein Wunder, wenn er daran dachte, dass er möglicherweise der erste normale Mensch war, der diese Welt sah. Er kannte das Gebiet als Vampirwelt, aber nicht als das neue Atlantis.

Der Eiserne Engel hätte auch schneller fliegen können. Er tat es nicht. Rechts und links von Suko bewegten sich die beiden Flügel auf und nieder, und das sehr langsam, denn er wollte Suko die Gelegenheit bieten, trotz der schlechten Sichtverhältnisse etwas zu erkennen. Dazu musste er langsamer fliegen.

Hin und wieder hörte er ein leises Rauschen. Dann traf ihn jedes Mal ein schwacher Windstoß, über den er sich freute, weil er etwas Kühle in sein verschwitztes Gesicht brachte.

Sie hatten von der Felskanzel abgehoben und waren in einen Himmel hineingeflogen, der wie ein unendlich erscheinendes dunkles Tuch über ihnen lag. In dieser Welt passte der Begriff Himmel nicht, aber Suko konnte sich auch keinen anderen vorstellen. Über ihnen lag eben diese gewaltige Weite mit ihren dunklen Flächen und den blassen Streifen dazwischen, als hätte jemand eine Tischdecke ausgebreitet.

Keine Sterne. Auch keine blasse Laterne – egal, ob rund, halbrund oder sichelförmig, die ein Loch in diese finstere Fläche gerissen hätte. Stattdessen gab es diese Weite, die Suko schon fast als beklemmend empfand.

Sie hatten zuvor abgesprochen, nicht nur in einer Höhe zu bleiben.

Suko war neugierig. Er wollte auch sehen, wie diese Welt am Boden aussah. Möglicherweise hatte der Schwarze Tod auch prägnante Details erschaffen, die Suko von seinen Reisen in die Vergangenheit bekannt waren. Er dachte dabei an die Städte, in denen er sich herumgetrieben hatte. In ihnen hatten Menschen wie Delios, Karas Vater, ihre Heimat gefunden.

Aber er kannte auch das andere Atlantis. Die unheimliche und grauenvolle Zone, in der sich das Böse manifestiert hatte und dem Schwarzen Tod zu Diensten war.

Das war dann seine Welt gewesen, in der die Gewalt und das Grauen regierten. Der Dämon war in Atlantis geboren, er war wieder zurückgekehrt und wollte sich eine zweite Heimat erschaffen.

Er würde es nie ganz fertig bringen, davon ging Suko aus. Es fehlten ihm die Menschen, aber darauf wollte er auch nicht setzen. Er traute ihm durchaus zu, dass er sich Menschen holte. Der Schwarze Tod war jemand, der sich die Menschen herholte, die er brauchte; und wenn er sie entführte, dann, um sie knechten zu können.

All das strömte durch den Kopf des Inspektors, während er auf dem Rücken des Eisernen Engels hockte und in die Tiefe schaute, um dort irgendetwas zu erkennen, was noch nicht möglich war.

Suko fühlte sich gerettet. Gegen diese sechs Flugechsen hätte er keine Chance gehabt, aber er dachte nicht nur an sich, sondern auch an seinen Freund John Sinclair.

Was war mit ihm geschehen?

War John auch in das neue Atlantis geschleudert worden?

Es konnte zutreffen, doch Suko würde es nicht bestätigen. Da gab es einfach zu viele Ungereimtheiten, denn er hatte hinter all den Veränderungen noch keinen neuen Plan entdecken können.

Der Eiserne Engel hielt sich an die Regeln. Während sie flogen, verloren sie an Höhe und in ihrer Nähe erschienen die ersten Schatten, die so starr waren, dass sie womöglich nur durch ein starkes Erdbeben bewegt werden konnten.

Es waren die dunklen, rissigen Felswände, die Suko auch aus dem ehemaligen echten Atlantis her kannte. Sie und die tiefen Schluchten gehörten zur Welt des Schwarzen Tods, denn dort hatten sich er und seine Kreaturen immer wohl gefühlt.

Suko kam sich nicht mehr so frei vor. Die Wände engten ihn ein.

Manchmal flogen sie sehr nahe an ihnen vorbei. Dann nahmen sie sogar den Geruch wahr. Er erinnte Suko an alten Staub, der bereits seit Jahrhunderten auf dem Boden lag.

Und der Boden rückte näher. Er war wie eine dunkle Platte, die von unten her in die Höhe geschoben wurde, damit der Eiserne Engel sicher darauf landen konnte.

Es ging alles sehr schnell. Suko spürte die ruckartigen Bewegungen, als der Eiserne mit den Füßen den Erdboden berührte und einige Schritte vorlief.

Er hatte sich dabei halb aufgerichtet, sodass sich Suko ohne Probleme von seinem Rücken gleiten lassen konnte.

Obwohl ihm das Fliegen nichts ausgemacht hatte, war er froh, wieder mit beiden Beinen auf dem Erdboden zu stehen. Das passte mehr zu seinem Körper, der schließlich keine Flügel besaß.

Der Eiserne faltete seine beiden Flügel zusammen.

»Zufrieden?«, fragte er, wobei die Umgebung seines Mundes durch ein starres Lächeln gezeichnet wurde.

»Das muss ich ja wohl.«

Dass der Engel auch lachen konnte, bewies er in diesen Sekunden.

»Das klingt so pessimistisch. Du solltest bedenken, was hinter dir liegt und dies mit der neuen Situation vergleichen. Da müsstest du zufrieden sein.«

»Was mich betrifft, schon.«

»Aber du denkst an John.«

»Richtig.« Suko hatte den Eisernen Engel in die Vorgänge eingeweiht. Jetzt hob dieser die Schultern, wie er es schon mal getan hatte. »Dazu kann ich nur sagen, dass ich dir im Moment nicht helfen kann. Das neue Atlantis ist gewaltig. Ich kenne die genauen Ausmaße nicht. Auch wenn er sich hier aufhält, wird es problematisch sein, ihn zu finden. In unserem Land damals existierten noch Tag und Nacht, aber hier hat der Schwarze Tod wohl die Finsternis der Vampirwelt übernommen, denke ich mir. Da wird es nicht einfach sein, John zu finden.«

Suko stimmte ihm durch sein Nicken zu, während er seine Gedanken in Worte fasste.

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Es könnte sein, dass John, wenn er tatsächlich hier ist, einen Weg gefunden hat, um dieser Welt zu entkommen.«

»Kennst du auch den Weg?«

»Ja.«

»Du machst mich neugierig.«

Suko sorgte dafür, dass die Neugierde seines Lebensretters gestillt wurde. Versonnen sagte er: »Ich gehe mal davon aus, dass der Schwarze Tod einiges aus der Vampirwelt übernommen hat. Und dazu könnte eine Hütte gehören, die zwar halb zerstört ist, in der das Wichtigste allerdings noch steht.«

»Was ist das?«

»Ein Spiegel!«

Der Eiserne Engel zeigte kaum Reaktion. Er wartete auf eine weitere Erklärung, die Suko nur stichwortartig gab.

»Sie steht auf einem Hügel, nicht auf einem Berg. Man hat dort einen relativ guten Überblick. Ich denke mir, dass dieses Haus unser Ziel sein sollte.«

»Das auch John Sinclair kennt.«

»Ohne Zweifel.«

»Dann glaubst du, dass er sich ebenfalls auf die Suche gemacht hat, wenn er hier gewesen ist?«

»Ja.«

Der Eiserne hob die Schultern. »Wir können es versuchen, aber ich betone noch mal, dass ich nicht weiß, wo diese Hütte steht. Du müsstest mir schon die Richtung angeben.«

»Was ich leider nicht kann.« Suko war ehrlich. Er wollte in dem Eisernen keine falschen Hoffnungen wecken, was dieser mit einem Nicken quittierte.

»So bleibt uns nur noch die Suche. Es kann ja sein, dass wir sie von oben finden.«

»Und welche Alternative gibt es noch?«

Der Eiserne drehte sich um die Achse. »Schau dich um, Suko. Siehst du eine?«

»Nein.«

»Ich ebenfalls nicht.«

»Aber du bist ja hergekommen.«

»Stimmt. Durch die Magie der Flammenden Steine.«

»Wären die nicht eine Lösung?«

»Wie meinst du das?«

»Können wir durch ihre Hilfe wieder die Welt des Scharzen Tods verlassen?«

»Ja, das wäre möglich. Dort warten Kara und Myxin auf meinen Bericht. Du kannst dir vorstellen, wie wenig es ihnen gepasst hat, dass der schwarze Tod ein neues Atlantis schuf.«

»Bestimmt. Aber welchen Grund sollte der Lügenengel Belial gehabt haben, John zu den Flammenden Steinen zu schicken? Keinen. Ich weiß nicht mal ob er den Ort kennt.«

»O ja, doch. Aber es gibt Grenzen. Er wird Probleme haben, dorthin zu gelangen.«

»Also bleibt uns nur die Möglichkeit, die Hütte zu suchen, so schwer dies auch ist.«

»Ja und nein. Wir können zu den Steinen hin.«

Suko überlegte einen Moment. Schnell schossen ihm beide Alternativen durch den Kopf.

Er entschied sich für eine.

»Lass uns fliegen!«

»Wie du willst. Dann steig wieder auf.«

Suko tat es. Nur nicht mehr mit dem Gefühl der Erleichterung.

Diesmal überwog die Sorge um seinen Freund…

***

Belial war tot! Vernichtet! Es gab ihn nicht mehr! Das Licht hatte gesiegt. Es war stärker gewesen als die Dunkelheit, und es hatte diese schreckliche Gestalt letztendlich gefressen, verschluckt oder wie auch immer. Ich glaubte daran, dass ich Belial niemals mehr in meinem Leben begegnen würde.

Leben?

Lebte ich denn noch?

Ja, ich war vorhanden. Ich konnte denken, ich konnte mich erinnern, aber ich lebte nicht mehr so wie ich es gern gehabt hätte. Ich war nicht dazu in der Lage, über einen festen Boden zu gehen. Ich schaffte es auch nicht, etwas zu sehen und somit meine Umgebung zu erkennen. Alles um mich herum war anders geworden.

Ein wahnsinniger Sog hatte an mir gezerrt und mich mitgerissen.

Wohin? Das wussten die Geier, ich konnte nicht mehr groß denken, sondern nur noch hoffen, dass ich wieder in ein Gleichgewicht zurückfinden würde.

Ich hatte in der Welt des Belial gesteckt. Diese war von meinen vier Beschützern, den Erzengeln, zerstört worden. Mich hatten sie vor der vollständigen Zerstörung der Lügenwelt auf eine Reise geschickt, die irgendwann enden würde.

Wo lag das Ziel?

Da ich meinen Körper nicht mehr spürte und mehr den Eindruck hatte, nur aus Geist zu bestehen, begann ich nachzudenken, und es kamen mir verschiedene Möglichkeiten in den Sinn, die allesamt keine Jubelstürme in mir auslösten.

Ich trieb weg. Wieder mal! Gewisse Gesetze waren für mich nicht mehr existent. Man hatte sie einfach aufgehoben. Irdische Maßstäbe konnten nicht angelegt werden. Denn die Zeit, ohnehin eine relative Größe, existierte nicht mehr. So konnte diese Reise Segen und Fluch zugleich sein. Ich trieb durch ein Nichts ohne Grenzen.

Aber, das wusste ich genau, es würde einen Punkt geben, wo ich landete.

Ich glaubte nicht daran, dass es das Jenseits war, was immer man sich darunter vorstellte. Die vier Beschützer waren erschienen und hatten mich, und auch sich selbst, letztlich auch die Menschheit von Belial befreit, und ich hatte eine Niederlage des Luzifer erleben können. Das absolut Böse hatte nicht gewinnen können, aber es hatte auch nicht groß gekämpft und den Lügenengel schlichtweg geopfert.

Meine Gedanken beschäftigten sich weiterhin mit einem Rätsel, das meinen Namen trug, ich war vorhanden, aber ich fühlte mich anders. Es gab meinen Körper, obwohl ich es nicht schaffte, die Arme und auch die Beine zu bewegen. Sie waren trotzdem da.

Menschen, die Teile ihrer Gliedmaßen verloren hatten, kannten dieses Gefühl. Da schmerzte plötzlich ein Fuß oder ein Arm, der gar nicht mehr vorhanden war. Es gab dafür auch einen Ausdruck. Die Betroffenen nannten es Phantomschmerzen, und so ähnlich fühlte ich mich auch. Nur keine Phantomschmerzen, sondern mehr Phantomgedanken.

Es gab für mich kein Rechts, kein Links, auch kein Oben und kein Unten. Ich war zu einem Spielball magischer Mächte geworden, hatte das Gefühl, mehrere Dimensionen gleichzeitig zu durchwandern. Kein Himmel, kein Erdboden, nicht mal eine Weite, in die ich schauen konnte. Ich wusste nicht, ob meine Augen noch vorhanden waren, aber ich hatte das Gefühl, sie weit offen zu halten.

Phantombewegungen!

Und ich konnte sehen. Es war trotz allem eine Umgebung, die mich wie ein flirrendes Feld umgab und in der sich sogar etwas abmalte. So etwas war mir wirklich neu. Ich sah immer wieder für einen winzigen Augenblick etwas erscheinen. Man konnte von Gegenständen sprechen, die erschienen und wieder verschwanden.

Von Scharen von Lichtern. Ich sah Menschen, Häuser, Hell und Dunkel.

Alles verschwand so schnell wie es aufgetaucht war. Es waren nur Momenteindrücke, die ich sammelte, um sie zu verarbeiten.

Es konnte durchaus sein, dass ich durch mehrere Welten geschleust wurde, und dass ich durch die Kraft der Erzengel, die mich auf telekinetische Art und Weise reisen ließen, bestimmte Grenzen erst gar nicht wahrnahm.

Hatte die Reise mal ein Ende?

Ich wartete darauf, doch zunächst ging sie weiter. Und dann – erst dachte ich an einen Irrtum – vernahm ich die ungewöhnlichen Geräusche.

Man konnte es als ein Rauschen ansehen, das in meine Ohren hineindrang. So etwas kannte ich. Man hört es, wenn man eine Muschel leicht schüttelt und sie dann gegen das Ohr hält.

Warum dieses Rauschen?

Es blieb nicht, veränderte sich und wurde dabei irgendwie geteilt.

Stimmen klangen in meine Ohren hinein, wobei ich nicht mal wusste, ob ich noch Ohren besaß.

Sie wisperten mir etwas zu. Ich sollte eine Botschaft aufnehmen, doch es waren ungewöhnliche Stimmen, die es womöglich nicht schafften, ihre Gedanken in Worte zu fassen. Oder sie taten es doch, und ich war lediglich unfähig, sie auseinander zu halten. Noch schlugen sie über mir zusammen oder jagten von verschiedenen Seiten in meinen Kopf, um sich dort auszutoben.

So genau wusste ich es nicht. Ich wollte es auch nicht wissen, denn ich konnte keine klare Botschaft herausfiltern. Aber ich nahm die Stimmen nicht als unangenehm wahr. Nicht hasserfüllt, eher beruhigend, wie von Personen gesprochen, die es gut mit mir meinten und mich beschützen wollten.

Ich lächelte.

Zumindest wünschte ich mir das. Ich wollte lächeln, ich freute mich irgendwie, auch wenn es für mich keinen ersichtlichen Grund dafür gab. Es sei denn, der Grund, dass ich lebte.

Und dann waren die Stimmen plötzlich verschwunden. Wie weggeblasen, doch ihren eigentlichen Auftrag hatten sie noch nicht erfüllt, denn etwas kehrte zurück.

Eine Stimme!

War sie echt? War sie künstlich? War sie durch irgendein musikalisches Instrument erzeugt worden?

Alles konnte zutreffen, aber es war für mich nicht mehr wichtig, denn ich musste mich voll und ganz auf die Stimme konzentrieren, die eine Botschaft für mich hatte.

Trotz der akustischen Veränderung verstand ich, was mir ein Unbekannter mitteilen wollte.

»Du musst deiner Aufgabe nachkommen. Du bist der Sohn des Lichts. Du bist derjenige, der sich dem Bösen entgegenstemmt. Du wirst ohne Furcht zu haben deinen Weg weitergehen müssen und oft genug noch an der Schwelle des Todes wandern. Aber du wirst nicht aufgeben, denn auch Leid und Tränen dürfen dich nicht von deiner Aufgabe abbringen. Es wird auch weiterhin Niederlagen geben, die du wegzustecken hast, aber letztendlich musst du versuchen, der Sieger zu sein. Du hast eine Zukunft, John Sinclair, aber sie wird anders aussehen, als du sie dir vorstellst. Du wirst noch viel erleben und durchleiden müssen, und deine Gegner werden auch anders an dich herangehen. Sie wissen, mit wem sie es zu tun haben, und du weißt es auch. Manchmal wirst du all das selbst nicht begreifen können, und dann lass dich einfach fallen und vertraue auf dein Schicksal…«

Ich war geschockt. Die Stimme war sehr deutlich zu hören, so klar, als hätte sich der Sprecher direkt neben meinen Ohren aufgehalten.

Das konnte sein, aber der Sprecher konnte auch weiter entfernt sein. Nur – wer war er?

Eine deutliche Stimme. Nicht zu vergleichen mit dem Singsang, den ich zuvor erlebt hatte.

Zu wem gehörte sie?

Da ich nicht mehr von ihr abgelenkt wurde, hatte ich Zeit, darüber nachzudenken. Ob Mann oder Frau, da hatte ich nichts unterscheiden können. Sie war einfach neutral gewesen, und neutrale Wesen gab es, das wusste ich.

Die Stimme – Himmel, die Stimme!

Ich konnte sie einfach nicht vergessen. Ich wollte es auch nicht, denn ich wollte wissen, zu wem sie gehört. Zu Beginn war sie mir sehr unbekannt vorgekommen. Nun dachte ich anders darüber, denn jetzt glaubte ich, Bescheid zu wissen.

Diese Stimme hatte nicht zum ersten Mal Kontakt mit mir aufgenommen, aber es lag lange zurück, dass ich sie gehört hatte, und so musste ich erst in der Erinnerung graben.

Ja, er war es.

Der Seher!

Eine Gestalt, die über vielem schwebte. Die neutral war, die sich aus drei Seelen zusammensetzte.

Aus dem Geist des König Salomo, aus Nostradamus – und aus mir. Wobei ich nicht glauben konnte, dass ich bereits ein Teil des Sehers war, denn ich lebte noch. Mein Geist hatte sich nicht vom Körper gelöst, diesen konkreten Fall mal ausgenommen.

Der Seher war ein Wesen, das zwischen den Fronten stand. Neutral. Wie ein göttlicher Schiedsrichter, ein Wissender, der mich schon einige Male vor dem Ende bewahrt hatte.

Da brauchte ich nur an die Hüter der Bundeslade zu denken und an viele andere Fälle. Er hatte mich durch seine Warnung davor bewahrt, die Bundeslade zu öffnen, aber das lag lange zurück. Jetzt war ich wieder ich selbst und befand mich auf einer Reise.

Der Seher stand mit vielen unglaublichen Dingen in Verbindung.

Auch mit den Erzengeln, und so kam ich zu dem Schluss, dass er sie mir geschickt hatte.

Die Fähigkeit zu fühlen hatte ich auf dieser Reise nicht eingebüßt, und so merkte ich auch das neue Gefühl, das mich durchströmte. Es war so wunderbar. So warm und beschützend. Hätte es sich in Worten ausdrücken können, hätte es mir sicherlich gesagt, dass ich keine Angst zu haben brauchte, wo immer ich auch sein würde.

Ich bedankte mich und sprach, obwohl ich meine Stimme nicht akustisch vernahm. Meine Stimme war nur im Geist vorhanden, und meine Antwort erfolgte automatisch – auf rein geistigem Weg.

Tief in dem, was noch von mir vorhanden war, hoffte ich auf eine Antwort, die ich leider nicht bekam. Dafür erlebte ich die Veränderungen um mich herum, denn die Welt, in der ich mich aufhielt, wurde zu einer anderen.

Es gab nicht nur den Geist. Es kam etwas auf mich zu. Ich fühlte mich plötzlich wieder feststofflicher. Das heißt, ich merkte, dass mir das Schicksal meinen Körper zurückgab.

Es war schon ein ungewöhnliches, wenn auch wundersames Gefühl, denn es war keineswegs mit irgendwelchen Schmerzen verbunden. Ich kam mir dabei vor, als würde ich zu mir selbst zurückkehren, und als ich die Augen öffnete, da tat ich dies wirklich.

Es gab sie wieder…

Körper, Kopf, Arme und Beine. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und ich erinnerte mich an das gute Gefühl, das in mir steckte.

Das kleine Wunder hatte mich wieder erreicht und brachte mich zurück in meine normale Existenz. Der Geist tat sich wieder mit dem Körper zusammen, obwohl ich davon überzeugt war, dass sich mein Körper nie so richtig zurückgezogen hatte.

Egal, was auch geschehen war, ich freute mich darüber, wieder zu einem ›normalen‹ Menschen zu werden, ohne dass ich dafür etwas tun musste. Ich konzentrierte mich auf das, was an mir vorbeihuschte. Es schien ein bunter Teppich zu sein, der nie sein Ende fand, bis ich plötzlich den Widerstand unter meinen Füßen spürte.

Ich stand.

Und ich wusste, dass ich auf einer harten Unterlage gelandet war.

Jetzt öffnete ich die Augen, und das tat ich wirklich, denn bei mir waren Körper und Geist wieder miteinander vereint.

Das erste tiefe und lange Durchatmen. Es tat mir unwahrscheinlich gut. Auch wenn die Luft nicht das war, was ich mir erhofft hatte. Aber man kann nicht alles haben.

Ein Blick in die Runde!

Meine eben noch erlebte Freunde zerplatzte wie eine Seifenblase.

Ich hatte mir zuvor nicht viel vorgestellt, aber ich war schon davon ausgegangen, in einer Welt zu landen, in der es anders aussah als in der, die sich jetzt um mich herum ausdehnte.

Nicht, dass ich normalerweise etwas gegen Dunkelheit gehabt hätte; in diesen mir so lang vorkommenden Augenblicken hätte ich sie aber am liebsten verflucht. Sie war da, wenn auch nicht vollkommen, und sie nahm mir einen großen Teil der Sicht. Wäre ich mit mehr Fantasie bestückt gewesen, dann hätte ich davon ausgehen können, einen Landeplatz in der Vorhölle bekommen zu haben, wo sich zahlreiche Dämonen und Helfershelfer des Teufels zeigten, um von hier aus ihre Aktionen gegen die Menschheit zu starten.

Nach der ersten Umdrehung musste ich erst das Verschwinden des Schwindelgefühls abwarten. Danach ging es mir besser, und ich kam dazu, einen ersten Rundumblick zu starten, ohne dass ich durch mein innerliches Unwohlsein abgelenkt wurde.

Es war und blieb die dunkle Welt. Das mal vorausgeschickt. Nur konnte ich mir nicht vorstellen, dass mich der Seher oder die vier Erzengel bewusst hierhin geschickt hatten, damit ich weiterhin eingeschlossen blieb. Es musste schon einen Grund geben, weshalb ich mich in dieser Umgebung befand.

Es war leider nicht viel zu sehen, obwohl sich meine Augen jetzt an das gewöhnt hatten, was mich umgab.

Dunkelheit!

Aber nicht völlig. Keine Finsternis, die dafür sorgte, dass jemand seine Hand nicht vor den Augen sah. Ich empfand diese Umgebung eher als grau, also schwarz mit hellen Einschlüssen, und genau diese Nuancierung des Lichtverhältnisses erlaubte mir auch, die Umgebung wahrzunehmen.

Grau, leblos, windstill – und bedrückend!

Das waren die ersten Eindrücke, die mich überfielen. Egal, wohin ich auch schaute, ob nach oben oder zu den Seiten hin, es gab so gut wie keine Veränderungen. Diese Welt veränderte sich nicht, und so hätte mich die große Depression überkommen können, denn sie war einfach keine Lösung auf meiner Reise.

Da meine Helfer mich nicht grundlos hierhergeschickt haben konnten, stellte ich mich darauf ein, mich mit dieser Umgebung auseinander zu setzen. Ich würde mich zurechtfinden können, ich setzte auf meine innere Stärke, auf die ich immer hatte bauen können.

Allmählich sickerte das Erkennen durch. Zeit verstrich, und ich beschäftigte mich weiterhin gedanklich mit dieser Umgebung, die mir auf einmal nicht mehr so fremd vorkam.

Ich stellte fest, dass ich mich in einer Landschaft befand, die ich schon früher besucht hatte, und das nicht nur einmal. Zwar hielt ich mich jetzt an einem für mich fremden Ort auf, aber diese Welt an sich war mir nicht unbekannt.

In der letzten Zeit hatte ich öfter mit ihr zu tun gehabt, und ich wusste mittlerweile genau, wo mich das Schicksal hingetrieben hatte.

In die Vampirwelt!

Nein, das war sie seit kurzem nicht mehr. Der Schwarze Tod hatte sie übernommen und war nun dabei, sich eine zweite Heimat zu schaffen, die ebenso aussah wie seine ursprüngliche Heimat.

Mir wollte der Gedanke kaum über die Zunge, doch da war ein Drang, der mich dazu trieb, den Begriff zu flüstern.

»Das neue Atlantis…«

***

Das musste es sein!

Ich war über die Lösung weder glücklich noch deprimiert. Ich nahm sie schlichtweg hin, und da ich ein positiv denkender Mensch war, dachte ich daran, dass ich dieser Welt, in der einst Dracula II geherrscht hatte, schon mehrmals entkommen war.

Hier hatte jetzt der Schwarze Tod das Sagen. Er war mein Erzfeind, und ich machte mir wirklich Gedanken darüber, weshalb man mich hergeschickt hatte.

Ich wusste, dass meine Helfer mir nicht den Tod wünschten. Es musste also einen wichtigen Grund für sie gegeben haben, denn schließlich standen ihnen zahlreiche andere Möglichkeiten offen.

Sah das neue Atlantis so aus wie das alte?

Es lag auf der Hand, dass mich diese Frage beschäftigte. Auf reine Neugierde ließ sich das nicht zurückführen. Dafür hatte ich einfach zu viel mit diesem Kontinent in all den Jahren zu tun gehabt. Es konnte sogar sein, dass man mich in den nächsten Kampf gegen den Schwarzen Tod schicken wollte und ich es schaffte, ihn zum zweiten Mal zu vernichten.

Ein Wunschtraum, der sich allerdings nicht mit den Waffen erfüllen ließ, die ich bei mir trug. Das Kreuz hatte er oft genug abwehren können, und an die Silberkugel-Beretta wollte ich erst gar nicht denken.

Was war anders geworden?

Nach einem weiteren tiefen Luftholen und einem kurzen Umschauen musste ich leider passen.

Im ersten Moment sah ich nichts, zumindest nichts, was anders gewesen wäre. Ich hätte mich auch ebenso gut in der Vampirwelt aufhalten können, allerdings in einer ohne Blutsauger, die sich sonst in zahlreichen Verstecken aufgehalten hatten, um dort auf bedauernswerte Opfer zu warten, deren Blut sie trinken konnten.

Das war früher so gewesen.

Jetzt nicht mehr.

Nun hatte sich etwas verändert. Dem Schwarzen Tod war das große Aufräumen gelungen. Er wollte sich nicht mehr mit den Gestalten umgeben, die einst die großen Helfer eines Dracula II gewesen waren. Er brauchte neue Ideen, auch wenn das möglicherweise die alten waren oder sich nur wenig unterschieden.

In der Nähe meines Landeplatzes jedenfalls entdeckte ich nichts, was mir auf die Sprünge geholfen hätte. Es blieb mir nichts anderes übrig als das neue Atlantis wie ein einsamer Wanderer zu erkunden, um vielleicht auf etwas zu stoßen, was mir bekannt war und mich deshalb auch weiterbrachte.

Wohin?

Ich wusste es nicht. Es war keine Richtung vorgegeben, und so verließ ich mich einfach auf mein Gefühl, das mich in die graue Dunkelheit hineintrieb.

Der harte, tuffige Steinboden, der mich an erkaltete Lava erinnerte, war mir ebenfalls bekannt. Ebenso wie der Himmel, auf dem sich schwache Farben abmalten und das Weiß als auch das Grau sehr verwässert wirkten.

Das neue Atlantis war doch nicht das alte. Aber ich hatte erst wenig gesehen, und so drückte ich meine Gedanken zurück, die sich mit meinem Freund Suko beschäftigten.

Gemeinsam waren wir den Fall angegangen. Durch Belial, den Lügenengel, waren wir getrennt worden, aber ihn gab es nicht mehr, also würde er uns auch nicht zurückholen können.

Ich setzte einfach darauf, dass Suko ebenso lebte wie ich, und diese Hoffnung sorgte für eine Beschleunigung meiner Schritte.

In einer Welt wie dieser war die Zeit einfach nicht relevant. Sie hatte sich verloren, ebenso wie meine Gedanken. Ich ging weiter und ließ mich treiben, wobei ich hoffte, die entsprechende Richtung eingeschlagen zu haben, um irgendwann dorthin zu gelangen, von wo aus ich eine weitere Startposition bekam.

Es erfolgte kein heimtückischer Angriff auf mich, und ich erlebte nicht die Spur einer Veränderung. Selbst der Schwarze Tod, von dem ich wusste, dass er diese Welt beherrschte, ließ sich nicht blicken. Wenn ich recht darüber nachdachte, war ich auch nicht erpicht darauf, ihm zu begegnen. So hielt mich weiterhin diese schon andächtige Stille umfangen. Sie lag über einer Welt, in der es keinen Baum, keinen Strauch und nicht den kleinsten Grashalm gab. Ich sah auch keine gefräßigen Ghoulwürmer, die mich verschlingen wollten.

Es gab Stellen bei meiner Wanderung, an denen mir eine freie Sicht gestattet wurde, weil das Gelände einfach nur flach war und sich mir keine Hindernisse in den Weg stellten.

Dann wiederum sah ich Felsen als Türme oder als Wände vor mir aufragen, als hätte sich die Erde an bestimmten Stellen in die Höhe gefaltet.

Das also war die Vampirwelt.

Oder das neue Atlantis?

Mit der Alternative hatte ich so meine Probleme. Ein neues Atlantis hatte ich mir eigentlich anders vorgestellt. Belebt mit Menschen, die ihrer Beschäftigung nachgingen, wie ich es von meinen Zeitreisen her kannte.

Hier war und blieb alles tot!

Allerdings erinnerte ich mich sehr gut an meine früheren Zeitreisen, die mich nach Atlantis geführt hatten. Da hatte ich auch den Dualismus dieser Welt erlebt. Auf der einen Seite den belebten Teil, auf der anderen den unheimlichen Hort der Dämonen und natürlich das Herrschaftsgebiet des Schwarzen Tods.

So hatte ich mehr den Eindruck, durch eine Welt zu schreiten, die dem Schwarzen Tod nur nahe stand. Auch er hatte zu frühren Zeiten dort existiert, wo es keine Vegetation gab. Sein Reich war geschlossen gewesen. Dort herrschte das Grauen, und war oft der dichte Nebel aus tiefen Schluchten gestiegen, in denen sich Kreaturen aufhielten, die einfach nur menschenfeindlich waren.

Wenn der Schwarze Tod wirklich damit beschäftigt war, das neue Atlantis aufzubauen, war er meiner Meinung nach noch nicht weit gekommen.

Das Schicksal hatte mich wieder an die Leine genommen, sodass ich mich tatsächlich einem Ziel näherte, das mir bekannt vorkam.

Ich realisierte es noch nicht richtig, weil ich damit beschäftigt war, über die Dinge nachzudenken, die mir der Seher zugeflüstert hatte.

Es war dabei die Rede von einer Zukunft gewesen, die mich mit gewissen Überraschungen erwarten würde. Und sicherlich nicht nur positiven. Überraschungen, neue Fälle. Andere Gegebenheiten, verschiedene Schicksalskurven. Noch mehr Ereignisse, die mich vor Rätsel stellten und wenig mit dem Schwarzen Tod zu tun hatten.

Das war jedenfalls mein Gefühl.

Ich ging weiter und bemerkte etwas Seltsames. Die Schritte blieben gleich, aber trotzdem kamen mir meine Bewegungen ungewöhnlich vor. Ich setzte ein Bein voran, ich kam auch die entsprechende Schrittlänge weiter, doch hin und wieder passierte etwas, was ich nicht begriff.

Da hatte ich den Eindruck, viel weiter zu kommen als ich eigentlich gegangen war.

Ich hatte einen Sprung gemacht, eine größere Entfernung überwunden als es der Wirklichkeit entsprach.

Täuschung?

Ich wartete auf die nächste Gelegenheit. In der nächsten Minute ging ich normal weiter. Ich behielt auch die Landschaft sehr gut im Blick, was zudem recht einfach war, denn ich sah rechts von mir einen mehr kegeligen Steinwuchs aufragen. Er wurde zu meinem Fixpunkt beim Weitergehen.

Jetzt erlebte ich es bewusst. Ungefähr fünf Schritte lagen hinter mir, da sah ich, was passiert war.

Der Kegel rückte näher heran. Viel näher, als es eigentlich hätte sein dürfen. Er befand sich plötzlich auf meiner Höhe, und so hatte ich mit einem Schritt eine viel größere Entfernung zurückgelegt, als die, die der Schrittlänge entsprach.

Täuschung?

Ich wollte mich nicht auf den einen Versuch verlassen und lauerte auf den nächsten.

Wieder legte ich einige Meter zurück, bis ich das gleiche Phänomen erlebte.

Wieder gab es innerhalb der Bewegung eine Veränderung. Auf sie hatte ich gewartet und mich entsprechend konzentriert, und so sah ich mich von einer anderen Landschaftsformation umgeben, als wäre ich durch eine Zeitschleuse gelangt.

Das war kaum nachvollziehbar. Mein Herz klopfte schneller. Ich verspürte keine Furcht, denn ich war so einiges gewohnt, aber in diesem Fall lagen die Dinge ganz anders.

Der eine Schritt hatte mich durch irgendwelche unsichtbaren Schleusen gebracht, sodass ich möglicherweise hunderte von Metern zurückgelegt hatte.

Natürlich fiel mir sofort der Begriff der Siebenmeilenstiefel ein, denn so und nicht anders war es hier bei mir gelaufen. Darüber konnte ich nur den Kopf schütteln, aber ich ließ mich von diesen Gedanken nicht weiter einfangen, denn ich dachte sehr wohl daran, dass dies nicht grundlos geschah und mir auch Vorteile bringen konnte.

Auch lag der Gedanke recht nahe, dass ich in Wirklichkeit geführt wurde. Eine Erklärung musste es einfach geben, und ich war sicher, dass ich sie irgendwann bekam.

Plötzlich war die Umgebung nicht mehr so interessant. Ich wartete wieder auf das Phänomen, ging die nächsten Schritte normal weiter, um dann erneut erstaunt zu sein, als mich der nächste Schritt große Entfernungen überwinden ließ.

Diesmal war ich am besten darauf vorbereitet gewesen. Ich hatte die Veränderung erwartet, und hatte sie auch körperlich gespürt, denn etwas war durch mein Gesicht gestrichen, das ich nicht gesehen hatte. Nur ein leichter Widerstand war zu spüren gewesen, vergleichbar mit dem Gegendruck einer Seifenblasenhaut.

Ich hatte wieder eine größere Strecke zurückgelegt. Sogar eine sehr große und sah plötzlich ein neues Ziel.

Mein Herz schlug schneller. Im Nacken sammelte sich der Schweiß.

Ich schloss die Augen. Durchatmen!

Die Augen wieder öffnen! Hinschauen!

Das Bild blieb!

Hier gab es keine Zeitveränderung und kein Verschieben in eine bestimmte Richtung.

Vor mir sah ich den flachen Hügel mit einer weiten Fläche auf der Oberseite. Das war nicht wichtig, jedenfalls nur sekundär. Etwas anderes ließ mich staunen, denn auf dem Hügel stand genau die Hütte, die ich von meinen früheren Besuchen in der Vampirwelt kannte…

***

Das war das Ziel. Das konnte die Rettung sein, denn in der Hütte, deren Dach zerstört war, fand ich einen Spiegel, der den Eingang zu einer anderen Welt markierte. Es war kein normales Gerät, sondern ein transzendentales Tor, das mich in andere Welten bringen konnte oder auch in fremde Dimensionen. Wenn man von einem Hauptquartier in der Vampirwelt sprechen konnte, dann war es dieses hier, denn dort hatte sich Dracula aufgehalten, hier hatte er Hof gehalten, aber hier waren auch die großen Kämpfe erfolgt, die wir letztendlich verloren hatten.

Das alles kehrte wieder als Erinnerung zurück, und ich musste jetzt herausfinden, was sich hier verändert hatte, denn grundlos war ich nicht hergelockt worden.

Das neue Atlantis!

Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Das neue Atlantis entsprach zumindest an dieser Stelle der alten Vampirwelt, denn es gab keine Veränderung an der Hütte.

Nach wie vor verdiente das Dach seinen Namen nicht mehr. Die Faust eines Titanen schien einige Male dagegen geschlagen zu haben, und so waren große Löcher zurückgeblieben.

Soweit ich mich erinnern konnte, hielten sich die Zerstörungen im Innern der Hütte in Grenzen. Auch der Spiegel – zugleich das Tor in eine andere Welt – war nicht zerbrochen gewesen, und das gab mir wieder einen gewisse Schub an Zuversicht.

Ich hielt sie bewusst in Grenzen, denn jetzt kam mir durch mein Nachdenken erneut zu Bewusstsein, dass ich nicht grundlos an diese Stelle geleitet worden war. Meiner Ansicht nach steckte einbestimmter Plan dahinter, und den konnte nur der Schwarze Tod in Szene gesetzt haben.

Der Eingang der Hütte zog mich natürlich an, aber ich war vorsichtig und lief nicht darauf zu. Wichtiger war zunächst die Umgebung, die ich durchsuchte.

Viel sah ich nicht. Nur das, was ich tatsächlich von früher her kannte. Hier hatte ich meine Aktionen begonnen. Der Weg von der Hütte her hatte mich in eine Schlucht geführt. Ich erinnerte mich an die Kämpfe gegen die Vampire, an das Erscheinen von Dracula II und von Justine Cavallo, die damals noch an seiner Seite gestanden hatte. Die Zeiten hatten sich geändert.

Jetzt befand sie sich in unserer Welt und lebte zusammen mit Jane Collins in deren Haus, das Jane von Lady Sarah Goldwyn geerbt hatte.

Auch hier war es still.

Mich alarmierten keine fremden Geräusche. Um mich herum gab es auch keine Veränderungen, denn die Zeit lief wieder normal ab.

Kein Schatten huschte in meine Nähe, und es brach auch kein Ghoulwurm aus der Erde hervor, um mich zu verschlingen.

Ich ließ noch mal einen Blick über den Himmel kreisen und folgte dabei meinem Instinkt.

Von unterschiedlichen Grautönen durchzogen präsentierten sich die Farben. Das sagte mir der erste Blick.

Der zweite gab mir bereits eine bessere Auskunft. Da fiel mir schon die Farbveränderung auf, die als dunkelroter Schatten über der anderen Farbe schwebte.

Ob weit von mir weg oder nah, das war für mich nur schwer zu schätzen.

Aber dieser Fleck bewegte sich, und etwas schob sich aus der Tiefe immer höher.

Das war kein Fleck mehr. Was ich jetzt sah, wirkte wie eine Zeichnung, die jemand auf den Himmel gemalt hatte. Sie setzte sich aus verschiedenen Teilen zusammen, sie sorgte für ein Muster – und meine Augen weiteten sich, als ich erkannte, wer es tatsächlich war.

Zwar war noch klein, aber deutlich zu erkennen, sah ich den gewaltigen Abdruck meines Erzfeindes, des Schwarzen Tods.

Tief atmete ich durch. Damit hatte ich rechnen müssen. Es war ein Bild, das einfach nur Macht ausströmte. Hier zeigte sich jemand, der die Welt übernommen hatte und dabei war, sie zu seiner zweiten, neuen Heimat umzugestalten.

Auch ich war nur ein Mensch und reagierte entsprechend. Plötzlich hielt mich die Aufregung gepackt. Auf meiner Haut merkte ich das Kribbeln, das vom Kopf bis zu den Füßen rann.

Dass der Schwarze Tod nur als relativ kleine Gestalt zu sehen war, darauf konnte ich nicht setzen. Für einen wie ihn waren Entferungen nicht existent. Er überwandt sie innerhalb einer kaum messbaren Zeitspanne und war blitzschnell an seinem Ziel.

Ich ging zudem davon aus, dass er mich gesehen hatte, nur zeigte er es nicht offen.

Starr blieb er nicht stehen. Er pendelte leicht von einer Seite zur anderen. Aus meiner Perspektive sah es aus, als würde er nur zittern. Er kam nicht näher, und so hatte ich den Eindruck, dass er in der Luft stand, um auf jemanden zu warten.

Mir sollte das egal sein. Ich wollte so schnell wie möglich in die Hütte und wusste dabei, dass es ein Besuch mit besonderen Vorzeichen wurde, obwohl sich nach außen hin nicht viel verändert hatte.

Mein letzter Blick galt dem Himmel. Da gab es keine Veränderungen.

Der Schwarze Tod blieb weiterhin im Hintergrund.

Die Hütte besaß einen Eingang. Da unterschied sie sich in nichts von den Unterschlupfen, die auch auf der normalen Erde standen.

Ich kannte noch die Zeiten, als sich die Tür normal öffnen ließ. Das war jetzt leider vorbei. Durch das zerstörte Dach hatte auch die Statik der Hütte gelitten. Die Tür passte nicht mehr genau in die Angeln hinein. Sie hing schief, und auch der Balken darüber hatte eine Schräglage bekommen.

Als ich die Tür nach innen drückte, um die Hütte zu betreten, wurde die Stille unterbrochen, denn das alte Holz bewegte sich knirschend und schabend über den Erdboden hinweg, und es scheuerte auch in den verbliebenen Angeln.

Natürlich war ich auf der Hut, als ich mich weiter nach vorn durch die Öffnung schob.

Erinnerungen aus der Vergangenheit tauchten wieder bei mir auf.

Damals hatte Daracula II diese Hütte zu seinem Hauptquartier gemacht. Er hatte dabei sein menschliches Dasein nicht vergessen können und sich sogar einen Schreibtisch und Stühle besorgt, um seine Gäste zu empfangen. So jedenfalls hatte ich es in meinem Gedächtnis gespeichert.

Und jetzt?

Auch hier waren die Zerstörungen nicht zu übersehen. Da musste ich nur einen Blick nach oben werfen, um die Löcher zu sehen, die der Angriff gerissen hatte.

Dahinter lauerte die Dunkelheit dieses bedrohlichen Himmels, auf dem auch weiterhin keine Sterne funkelten und kein Mond zu sehen war.

Auf dem Boden lag nicht nur der Staub. Der Untergrund war auch mit Trümmern bedeckt, die von der Decke gefallen waren. So musste ich über Balken hinwegsteigen, um in das Zentrum zu gelangen, das die Zerstörung des Dachs überstanden hatte.

Da war der Spiegel!

Sehr groß, größer als ein normaler bedeckte er die Rückseite der Hütte. Nicht anders als Will Mallmann, alias Dracula II, sah auch ich ihn als das wichtigste Teil in dieser düsteren Welt an, und das musste auch der Schwarze Tod gewusst haben, denn er hatte den Spiegel nicht zerstört. Möglicherweise als Weg, um seine Menschen herzuholen, damit sie für immer in dieser Welt verschwanden.

Ich stieg über die Trümmer hinweg und näherte mich dem Spiegel. Wäre er ein üblicher Spiegel gewesen, hätte ich schon längst mein Abbild darin sehen müssen. Genau das trat nicht ein, denn auf der recht großen Fläche malte sich nichts ab.

Sie war auch nicht glatt. Sie zeigte ein unruhiges Muster und erinnerte an Gries.

Bisher war nichts passiert. Kein Veränderung auf der Spiegelfläche, die den Eingang zu einem transzendetalen Tor darstellte.

Eigentlich hätte ich mich darüber freuen können, dass ich schon so weit gekommen war, aber das war bei mir nicht der Fall. In meinem Innern hatte sich die Warnung aufgebaut. Sie riet zur Vorsicht und warnte vor überstürzten Reaktionen. Ich ging davon aus, dass man es mir zu leicht gemacht hatte. Genau das war eigentlich nicht die Art meiner Gegner.

Mit einem letzten Fußtritt räumte ich ein Stück Balken zur Seite, der mich gestört hatte. Jetzt stand ich nahe genug vor dem Spiegel, um ihn mit der ausgestreckten Hand berühren zu können.

Ein letztes Zögern. Nachdenken, was wohl mit mir passieren würde. Auch der Gedanke an den verschwundenen Suko huschte mir schattengleich durch den Kopf.

Ein schlechtes Gewissen bekam ich nicht, denn es war wichtig, dass ich an mich selbst dachte.

Eintauchen. Danach vielleicht wieder zurückkehren und dann anders handeln.

Vieles war möglich. Ob es dann auch so eintraf wie ich es mir vorgestellt hatte, wusste ich nicht.

Egal, ich musste ran!

Nur um ein paar Zentimeter musste ich meine Hand nach vorn schieben, dann kam es zur Berühung.

Dann würde ich zuerst mit den Fingern eintauchen, um mich danach voll vom Spiegel schlucken zu lassen.

Es passierte genau das nicht!

Meine Hand traf die Oberfläche, als wäre dieser Spiegel ein Gegenstand, der in jedem Badezimmer der Welt hätte hängen können…

***

Mit dieser bösen Überrschung hatte ich nicht gerechnet. Der Spiegel setzte mir einen Widerstand entgegen. Er war so verdammt normal, und ich konnte bei mir ein Aufstöhnen nicht verhindern, eine sehr menschliche Reaktion.

Aus. Da war nichts. Von wegen, der Schwarze Tod hatte die Welt so gelassen, wie ich sie kannte.

Tief holte ich Luft und spürte das Vibrieren auf meinem Rücken.

Die Haut schien von schwachen Stromschlägen erfasst zu werden.

Zugleich stellte ich eine Veränderung der Atmosphäre um mich herum fest und ich hatte das Gefühl, eine Bedrohung zu erleben.

Auf der Stelle vollführte ich die Drehung!

Da war nichts.

Niemand hielt sich an der Tür auf oder davor. Nur die Stille hatte ihren Ring um die Hütte geschlossen.

Meine Enttäuschung war groß. Ich spürte den Druck im Magen, der sich dort wie eine Faust zusammengeballt hatte. Immer stärker wurde mit bewusst, dass ich an der Leine des Schwarzen Tods hing, obwohl er sich nur in einer bestimmten Entfernung hatte blicken lassen. Es war sein Spiel in seiner Welt, die er zwar äußerlich nicht großartig verändert hatte, dafür aber in ihrem Innern. Da brauchte ich mich nur an die ungewöhnlichen Schritte zu erinnern, die hinter mir lagen und mich mit der Zeit völlig durcheinander gebracht hatten.

Was war zu tun?

Diese Frage ließ Zorn in mir hochsteigen. Zugleich reagierte erneut mein Warnsystem, denn ich spürte eine Gefahr, die sich mir näherte. Dass ich sie mir nicht nur einbildete, stellte ich auch an der leichten Erwärmung meines Kreuzes fest, und ich war jetzt sicher, dass jemand kam.

Im Innern der Hütte wurde es kälter. Ich schaute mich um. Es gab keine Veränderung. Dann legte ich den Kopf ein wenig zurück und sah wieder in die Höhe.

Durch die Löcher im Dach konnte ich den Himmel sehen. Nur war er diesmal nicht leer, denn über der Hütte schwebte der Schwarze Tod in all seiner Scheußlichkeit…

***

Dieser Anblick traf mich wie eine Eisdusche!

Von allen Seiten prickelte es auf mich zu. Ich wusste nicht, was ich noch tun sollte. Mein Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen, und das war nicht durch meinen Willen gesteuert.

Ja, er war da!

Auch wenn ich ihn nicht in seiner ganzen Größe sah, das ließen die Gegebenheiten nicht zu, er war trotzdem gut zu sehen, und vor allen Dingen das Wichtigste an ihm fiel mir auf.

Der Kopf und die Augen!

Diese verdammte Skelettfratze. Gebildet aus schwarzen Knochen.

Aus einem widerlichen Maul, das einen leichten Dunst oder auch Dampf entströmen ließ. Ich hätte ihn gern mit meinem Kreuz vernichtet, doch meinem Talisman waren leider Grenzen gesetzt. Diese Gestalt über mir hatte nichts mit dem zu tun, was Luzifer und Belial anging. Deshalb konnte ich mein Kreuz nicht ensetzen. Denn auf die atlantische Macht reagierte es nicht. Zur Zeit von Atlantis war noch gar nicht an ein Kreuz zu denken gewesen.

Der Schwarze Tod hielt sich in der Luft. Durch die Dachlücken sah ich seine rötlichen Blutaugen, die für mich einfach nur widerlich waren. Höhlen, die eher der Beginn von Schächten waren, von denen niemand wusste, wo sie mal enden würden.

Den eigenen Herzschlag hörte ich lauter als gewöhnlich. Ich kam mir vor wie ein Gefangener, dessen Zelle zwar einen Ausgang hatte, vor dem jedoch der Tod lauerte, um mich mit seinen gewaltigen Armen zu umschlingen.

Die Sense war nicht zu sehen, aber ich hörte sie. Der Schwarze Tod hatte seine Waffe gesenkt, und so kratzte sie mit der Spitze über die noch intakten Stellen des Dachs hinweg.

Das Geräuch erinnerte mich an eine Musik, die jemand in den Tod begleiten sollte.

Er blieb in seiner Stellung. Nur leichte Bewegungen waren sichtbar. Das Kratzen verstummte dabei, aber ich sah dafür seine Waffe, als die Sense an einem der Löcher vorbeiglitt und aussah wie ein kalter eisiger Metallstreifen.

Es lag auf der Hand, was diese Bewegung bedeutete. Er wollte mir klar machen, dass ich mich als Gefangener zu fühlen hatte.

Dann zog er sich zurück. Dass er sich lautlos bewegen konnte, bewies er in diesen Augenblicken, denn nicht das leiseste Schaben war zu hören. Er glitt einfach davon, und ich hatte das Nachsehen. Wie der große Verlierer blieb ich vor dem Spiegel stehen, dessen Fläche sich nicht verändert hatte.

Dennoch hatte ich den Eindruck, dass mich dieses Ding höhnisch angrinste. Am liebsten hätte ich die Spiegelfläche geschlagen oder getreten, doch da riss ich mich zusammen.

Ich wartete eine gewisse Zeitspanne ab, ob der Schwarze Tod wieder zurückkehren würde, was er aber nicht tat. Er hatte sich gezeigt, und das reichte ihm aus.

Ich wollte nicht länger in der Hütte bleiben. Ein unbestimmtes Gefühl trieb mich hinaus. Es konnte auch die Ahnung von dem sein, was noch auf mich zukommen würde.

Abermals musste ich über die Hindernisse steigen, um die Tür zu erreichen, die ich hinter mir nicht geschlossen hatte. Es gab keinen Beweis oder tatsächlichen Hinweis, und trotzdem sagte mir mein Gefühl, dass ich die Umgebung vor der Hütte anders vorfinden würde als zuvor.

Beim letzten Schritt zögerte ich. Noch mal das Luftholen, dann war es so weit.

Ich trat ins Freie!

Den Schwarzen Tod sah ich nicht. Auf den ersten Blick schien der Himmel auch leer zu sein, bis ich genauer hinschaute und sich meine Augen automatisch weiteten.

Es war verrückt, aber es stimmte, ich erlebte keine Halluzination.

Was sich da unter dem Himmel zeigte, war kaum zu fassen. Ein großer und mächtiger Vogel, noch weit entfernt, und mit einem Buckel versehen. Das vermutete ich zumindest. Um Klarheit zu bekommen, musste ich abwarten, und dann hätten sich meine Augen noch mehr geweitet, wenn es denn möglich gewesen wäre.

Diese Gestalt war kein Vogel. Was ich dort mit eigenen Augen sah, war ein Freund von mir, der Eiserne Engel, und auf seinem Körper musste eine menschliche Gestalt sitzen…

***

Die Überraschungen nahmen einfach kein Ende mehr. Wieder wurde ich regelrecht von Gedankenfetzen überschüttet. Ich musste mich erst davon befreien, in der Vampirwelt zu stehen. Ich hatte das neue Atlantis betreten, und dazu gehörte auch der Eiserne Engel.

Oder nicht?

Würde sich der Schwarze Tod freiwillig Läuse in den Pelz setzen oder in sein verdammtes Knochengerippe? Zum Eisernen Engel gehörten noch Kara und Mrxin. Der Gedanke, sie ebenfalls hier zu finden, erschien mir plötzlich nicht mehr so absurd. Sie waren ein Teil des Kontinents gewesen, und auch sie hatten den Untergang erlebt.

Ich merkte, wie der Druck in mir stärker wurde. Jetzt verließ auch der Schweiß meine Poren, aber zugleich baute sich das Gefühl der Hoffniung in mir auf.

Als ich mich wieder gefangen hatte, konzentrierte ich mich auf den Eisernen. Ich sah, dass er ziemlich genau in meine Richtung flog. Also steuerte er ebenfalls die Hütte an.

»Ja, kommt!«, flüsterte ich in die Stille hinein. »Kommt endlich näher, verdammt…«

Meinen Wunsch hatten sie bestimmt nicht gehört, aber sie richteten sich danach, denn sie veränderten ihr Verhalten nicht. Stur blieben sie auf dem alten Kurs, bis plötzlich etwas Unerwartetes geschah.

Bisher war der Schwarze Tod verschwunden gewesen. Nun aber zeigte er sich. Aus irgendwelchen Tiefen tauchte die verdammte Gestalt auf, und sie war nicht allein.

Mich erwischte der zweite Schreck!

Von irgendwoher hatte der Schwarze Tod seine Leibwächter gesammelt. Wie er sie überhaupt herbekommen hatte, wusste ich nicht. Wahrscheinlich aus irgendwelchen Tiefen hervorgeholt, und sie waren keine Einbildung, denn sie blieben an seiner Seite und umflogen ihn wie Bodyguards. Ich kannte sie aus früheren Besuchen in der Vergangenheit. Da allerdings waren sie noch gefährlicher gewesen, denn auf ihnen hatten die bewaffneten Skelette gehockt, um andere Feinde – wie die schwarzen Vampire des Myxin – in die Hölle zu schicken.

Das Bild, das ich jetzt sah, ätzte sich in mir ein. Automatisch zählte ich nach.

Vier flogen in einem direkten Kurs auf den Eisernen zu, der ihnen nicht auswich. Nach wie vor bewegte er seine Schwingen in einer gewissen Regelmäßigkeit. Er behielt seine Richtung und auch sein Tempo bei. Furcht kannte er nicht.

Der Schwarze Tod blieb ebenfalls in der Nähe. Er hatte jetzt wieder seine typische Haltung eingenommen. Mit den Knochenfingern umklammerte er den Griff seiner Sense. In der grauen Dunkelheit schimmerte das Blatt wie ein Halbmond aus reinem Eis.

Auf dem Rücken des Engels bewegte die Gestalt ihren rechten Arm.

Ich fühlte mich wie fremdgelenkt, als ich hinschaute und meinen Blick wirklich nicht davon wenden konnte. Tief in meiner Gedankenwelt hatte sich ein Stromkreis geschlossen, denn diese Bewegung war für mich nicht fremd. In der klaren Luft sah ich, dass der Mensch auf dem Rücken des Eisernen Engels etwas hervorgeholt hatte und mit diesem Gegenstand eine kreisende Bewegung vollführte. Verdammt, die kannte ich!

Es gab für mich nur einen Menschen, zu dem diese Bewegung passte. Das war Suko!

Also musste er auf dem Rücken des Eisernen sitzen!

***

Es war der Flug über das neue Atlantis!

Suko hatte sich erst an diesen Ausdruck gewöhnen müssen, denn, was er aus den unterschiedichen Höhen sah, hatte nicht unbedingt etwas mit dem Atlantis zu tun, das ihm durch seine zahlreichen Reisen bekannt war.

Es war eine dunkle Umgebung, die mehr zu der Vampirwelt passte, als zu dem versunkenen Kontinent. Er sah keine Häuser, ihm fielen keine Städte auf. Es gab weder Flüsse und Straßen noch Menschen. Es war einfach nur diese dunkle Welt mit all ihren scharfkantigen Hügeln, Tälern, Schluchten und ihren wie tot wirkenden Ebenen.

Das neue Atlantis?

Nein und ja. Suko ging davon aus, dass der Schwarze Tod erst noch dabei war, es aufzubauen. Er würde sich Abhängigkeiten schaffen und die entsprechenden Kreaturen in diese Welt hineinsetzen. Woher er sie bekam, das war Suko im Moment egal, denn er hatte überhaupt keine Lust darauf, länger in dieser Dimension zu bleiben.

Noch verlief der Flug ruhig. Keine Störungen. Keine Angriffe mehr durch die verdammten Flugechsen.

Der Inspektor ahnte jedoch, dass die Ruhe trügerisch war. Von dieser Vorstellung ging auch der Eiserne Engel aus, denn während des Flugs bewegte er seinen Kopf stets von einer Seite zur anderen, um den Boden abzusuchen.

Suko verließ sich darauf, dass diese Maßnahme des Eisernen ausreichte. So konnte er sich um die anderen Dinge kümmern, denn er hatte dabei den Himmel im Blick. Von da rechnete er ebenfalls mit einer Gefahr. Er glaubte nicht, dass die Flugechsen aufgegeben hatten.

Aber er schaute auch nach vorn – und sah die Hütte!

Für einen Moment schüttelte er den Kopf. Warum hatte er sie nicht eine oder zwei Sekunden zuvor gesehen, denn da hatte er in die gleiche Richtung geschaut. Sie hatte sich urplötzlich aus dem grauen Dunkel hervorgeschält und jetzt stand sie da, als wartete sie auf ihn und den Eisernen Engel.

Sekunden später merkte er wieder den kleinen Ruck. In der glatten Luft gab es für ihn dafür keine Erklärung. Die Hütte war mit einem Mal wesentlich deutlicher zu sehen. Suko konnte sich nicht näher mit dem Phänomen beschäftigen, weil er abgelenkt wurde.

Über dem zerstörten Dach der Hütte schwebte plötzlich die mächtige Gestalt des Schwarzen Tods. Er hielt Suko die Sense entgegen, als wollte er ihm klar machen, wer hier das Sagen hatte.

Der Schwarze Tod bewegte sich nicht. Suko verglich den Anblick mit dem Gemälde eines Malers, das dieser als Plakat für einen Gruselfilm gezeichnet hatte. Sie flogen. Normalerweise hätte Suko sich ausrechnen können, wann sie ihr Ziel erreichten, aber nichts passte mehr in seine Rechnung hinein, denn er hatte den Eindruck, auf der Stelle zu fliegen. Die Hütte und der Schwarze Tod kamen auf einmal nicht mehr näher.

Dann sah Suko vor der Hütte eine Bewegung. Jemand hatte den Bau verlassen. Die Person schlich durch die Tür, und Suko glaubte, seinen eigenen Augen nicht trauen zu können, deshalb musste er zweimal hinschauen.

Der Mensch war ein Mann. Sogar einer, den er gut kannte und der auf den Namen John Sinclair hörte…

***

Im ersten Impuls wollte Suko Johns Namen schreien, aber das ließ er bleiben. Möglicherweise war die Entfernung zu groß, sodass John ihn gar nicht hörte.

Aber der Eiserne Engel würde ihn verstehen. »Hast du gesehen, wer da gekommen ist? Hast du es gesehen?«

»Ja.«

»Da ist John!«, sagte Suko trotzdem. »Ich glaube«, er beugte sich nach vorn, »jetzt sehen die Dinge anders aus. Unsere Chancen sind um einiges gestiegen.«

Der Eiserne gab keine Antwort, denn er hatte seinen Kopf angehoben und blickte schräg in die Höhe. Was sich dort tat, konnte er kaum fassen, aber es entsprach leider den Tatsachen.

Aus ihren verdammten Verstecken hatten sich wieder die Helfer des Schwarzen Tods gelöst. Vier Flugechsen waren es, die von zwei verschiedenen Seiten auf sie zuflogen.

Suko sah sie Sekunden später, und er wusste, dass sie an einem Kampf nicht mehr vorbeikommen würden.

Er gab auch keinen Kommentar mehr ab, und selbst sein Freund John war für ihn unwichtig geworden. Suko griff zur Peitsche. Er schlug einmal den Kreis und war froh, dass die drei Riemen aus der Öffnung rutschten.

Zugleich bewegte sich unter ihm der Eiserne Engel, der sein Schwert aus der Scheide zog.

»Sehr gut. Sie können kommen!« Suko spürte einen wahnsinnigen Zorn in sich, den er allerdings kanalisierte. Deshalb klang seine Stimme auch ruhig und kippte nicht über.

Beide waren kampfbereit und erwarteten die verfluchten Flugechsen.

Auf dem Steinvorsprung hatte Suko sie erlebt. Da hatte es für sie nur eine Taktik gegeben. Angriff und Vernichtung.

Nicht jetzt. Sie schienen durch den Tod ihrer Artgenossen gelernt zu haben. Ihre Technik hatten sie verändert, denn jetzt flogen sie parallel zum Eisernen Engel und hielten den Abstand gleich. Zwei rechts, zwei links!

Suko stellte sich darauf ein. Er wechselte die Richtung seines Kopfes ständig, um möglichst die Gestalten im Auge zu behalten. Keine sollte ihm entwischen.

»Flieg weiter!«, rief er dem Eisernen Engel zu. »Lass die Hütte nicht aus den Augen!«

»Ja, ist gut.«

Er bewegte seine Schwingen gleichmäßig. Suko dachte wieder daran, was während des Flugs geschehen war. Diese seltsamen Zeitsprünge konnte er sich noch immer nicht erklären, doch jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken, den urplötzlich änderte sich die gespannte Ruhe.

Es kam einer Explosion gleich, denn von einem fauchenden Geräusch begleitet, jagten plötzlich zwei der Angreifer in die Höhe.

Suko verlor sie für einen Moment aus dem Blick. Er glaubte aber nicht daran, dass sie über ihnen bleiben würden, hörte dann den Schrei: »Halte dich fest!« – und einen Moment später drehte sich der Eiserne Engel nach links.

Suko hatte genau im richtigen Augenblick seine linke Hand um den Hals der Gestalt geschlungen und hielt ihn in einem festen Griff. Auch ihn hatte die Bewegung nach links geschleudert, und er dachte daran, dass sich der verdammte Angreifer auf seiner Seite jetzt hinter seinem Rücken befand.

Er nahm die wischende Bewegung des Eisernen Engels wahr, als dieser mit seinem Schwert zuschlug.

Das klatschende Geräusch war kaum zu hören, aber plötzlich flog ein mit dem Schnabel verbundenes Halsteil durch die Luft. Die beiden Hälften bewegten sich klappernd wie die eines Storchs, schlugen einige Male zusammen, dann fielen die Reste in die Tiefe.

Zugleich wuchtete sich der Eiserne Engel wieder in die Bauchlage hinein und stieg mit mächtigen Flügelschlägen in die Höhe. Es war der richtige Augenblick. Sein Instinkt hatte ihn gewarnt, und der Angreifer, der mit dem Schnabel zustoßen wollte, verfehlte beide Körper.

Suko ließ den Hals los. Unter sich sah er den Schatten hinwegsausen, aber es waren noch zwei Bestien da, die einen Angriff starteten.

Von zwei Seiten kamen sie.

Suko konnte sich nicht schnell genug drehten, um mit der Peitsche zuzuschlagen. Er versuchte es trotzdem, bekam zu viel Schwung, entging zwar den verdammten Schnabelspitzen, aber er verlor auch auf dem Rücken des Eisernen den Halt.

Der Schrei fegte noch aus seinem Mund. Dabei rutschte Suko vom Körper des Engels ab und fiel in die Tiefe…

***

Wenn man jemand auf eine glühende Platte stellt, macht er eine regelrechte Hölle durch.

So ähnlich erging es mir, als ich vor der Hütte stand. Ich sah den Eisernen Engel, ich sah Suko, aber ich sah auch die vier Angreifer in der Luft und erlebte, in welch eine gefährliche Lage sie geraten waren.

Ich sah alles. Ich fühlte mich zugleich so verdammt hilflos. Ich wurde wie von unsichtbaren Ketten gehalten und wusste, dass ich nicht helfen konnte.

Über allem schwebte der Schwarze Tod als Zuschauer, der es seinen Dienern überließ, die beiden Feinde zu töten.

In der Luft war der Eiserne Engel einfach zu schwerfällig. Auch deshalb, weil jemand auf seinem Rücken hockte. Er konnte sich nicht so bewegen wie er wollte.

Eine Flugechse erledigte er. Sogar ich sah aus der Entfernung, was da passierte. Das verdammte Ding wurde in zwei Hälften geteilt, war erledigt und rauschte dem Boden entgegen.

Aber der Luftkampf ging weiter. Man konnte von einem mörderischen Duell sprechen, denn die Angreifer stellten es jetzt raffinierter an. Suko hatte Probleme, sie loszuwerden und gleichzeitig zu kämpfen. Er war zu sehr in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt.

Eine Drehung glich er aus.

Dann aber erwischte ihn die Anziehungskraft. Er schaffte es nicht mehr, sich festzuhalten, kippte vom Rücken des Eisernen Engels hinab und wurde zu einer Beute der gefräßigen Tiefe…

***

Suko raste nach unten!

Er würde innerhalb weniger Sekunden auf dem Felsboden aufschlagen, aber für ihn veränderte sich der Zeitablauf. Nach wie vor fiel er schnell, nur erlebte er das, was man einem Menschen immer nachsagt, der sich kurz vor dem Sterben befindet.

Bilder huschten vor seinen Augen weg. Sie waren nie klar. Ein Wischiwaschi aus verschmierten Farben. Er spürte den Wind, der ihn erwischte. Seine Bewegungen entsprangen nur noch Reflexen. Er zog die Beine an, den Kopf ebenfalls. Er machte sich klein, und trotzdem war ihm klar, dass er diesen Aufprall nicht überleben würde.

Bilder kamen und verschwanden. Die Zeit hatte sich aufgelöst. Er rechnete mit dem harten Aufprall, den ersten Schmerzen, die seinen Körper zu verglühen drohten, und dann mit der absoluten Schwärze, die ihn fangen und nicht loslassen würde.

Noch einmal hörte er ein Fauchen. Die Luft schien über ihm zusammenzuschwappen. Das war ein Irrtum, denn das Fauchen besaß einen anderen Ursprung.

Der Eiserne Engel hatte sich einfach fallen lassen und danach durch seine Flügelbewegungen das Tempo noch gesteigert, denn er musste schneller sein als Suko.

Und er war schneller!

Bevor Suko wie ein Stein gegen den harten Untergrund schlug, stand der Retter schon bereit. Er hatte die Arme nach vorn gestreckt, das Schwert lag neben ihm am Boden, und dann fiel Suko in die auffangbereiten Arme hinein.

Auch dieser Aufprall war hart!

Suko erlebte ihn bis in die letzte Phase seines Gehirn. Er war zuerst der Meinung gewesen, auf den Boden zu prallen, aber all das, was er sich vorgestellt hatte, blieb aus. Stattdessen federte er noch einmal hoch und wurde wieder aufgefangen.

»Geschafft!«

Als Suko die Stimme des Eisernen vernahm, war ihm endgültig klar, dass er gerettet worden war und noch lebte. Er wurde auch wie ein kleines Kind auf die Füße gestellt und kam nicht mehr dazu, irgendwelche Fragen zu stellen.

Die Gefahr war noch nicht vorbei!

Der Engel sackte mit einer raschen Bewegung in die Knie und griff nach seinem Schwert. Die Waffe musste er einfach haben, denn aus der Höhe stießen sie zu dritt herab.

Suko hielt noch immer seine ausgefahrene Peitsche fest. Er sah die Bewegung des Eisernen, sprang zur anderen Seite hin, um ebenfalls in den Kampf einzugreifen.

Eine Flugechse konzentrierte sich auf ihn. Sie hatte ihre Schwingen angelegt, sie raste wie eine zu breit geratene Lanze dem Boden entgegen und wollte Suko zugleich aufspießen.

Er spürte diese Kälte in sich, die ihn in bestimmten Situationen so stark machte.

Links vom ihn stand der Eiserne. Nur blieb er nicht auf der Stelle stehen. Mit einem raschen Schlag seiner Flügel stieg er in die Höhe, und griff selbst an.

Das sah Suko nicht. Er musste sich auf seinen Angreifer konzentrieren, der die Richtung nicht veränderte. Suko rettete sich mit einem weiten Sprung zur Seite.

Der Schnabel verfehlte ihn, aber er rammte nicht in den Boden hinein, weil die Flugechse wirklich im allerletzten Moment abdrehte und dicht an Suko vorbei in die Höhe jagte.

Sie wäre ihm entkommen, hätte Suko nicht sofort zugeschlagen und auch getroffen.

Die drei Riemen der Peitsche klatschten auf den Rücken, und glitten von dort ab. Doch der Treffer hatte auch so ausgreicht.

Drei, vier Meter kam die Bestie noch hoch, dann wirkte die Kraft der Peitsche.

Plötzlich fing sein Rücken an zu qualmen. So etwas wie dichte Nebelschwaden lösten sich, aber Suko konnte auch zuschauen, wie die Haut aufplatzte.

Das war für das Wesen der Anfang vom Ende. Es riss seinen langen Hals hoch, und aus dem Schnabel löste sich so etwas wie ein Todesschrei.

Die Flügelschläge waren nicht mehr koordiniert, und so war es ihm unmöglich, sich noch in der Luft zu halten. Diesmal stürzte die Bestie wie ein Stein zu Boden, wo sich ihr Körper auflöste und im wahrsten Sinne wie Schuppen von ihr abfiel.

Suko drehte sich.

Er sah den Eisernen Engel in der Luft. Aber es gab nur noch einen Gegner. Einer lag bereits am Boden. Allerdings zweigeteilt, doch der letzte wollte es wissen.

Er flog kopfhoch über den Erdboden hinweg. Der lange Schnabel zielte auf das Gesicht der mächtigen Gestalt, die sich blitzschnell fallen ließ, ihr Schwert in die Höhe riss und einen gezielten Schlag von links nach rechts vollführte.

Weg war der Kopf!

Um den Körper kümmerte sich der Eiserne nicht, denn er landete dicht vor Suko.

»Steig wieder auf!«

Nichts, was Suko lieber getan hätte.

Es war der einzige Weg zur Hütte zu gelangen.

Inzwischen hatte der Inspektor schon Routine. Er hielt sich fest und hatte den Griff der Peitsche zwischen seine Zähne geklemmt.

Einen Moment später befanden sie sich wieder in der Luft…

***

Was ich innerlich erlebte, war kaum zu beschreiben. Die Hölle, den Himmel, die Hölle, den Himmel.

Niederlage und Sieg lagen so dicht beisammen, aber es wurde letztendlich ein Sieg, weil der Eiserne Engel im letzten Augenblick zugegriffen und Suko vor dem tödlichen Aufprall bewahrt hatte.

Wahrscheinlich hatten mich diese langen Sekunden mehr fertig gemacht, als die Beteiligten selbst. Sie waren bestimmt nicht zum Nachdenken gekommen, ich schon.

Ich hatte gelitten. Ich hatte um sie gebangt, und ich hatte erlebt, dass sie es letztendlich doch schafften.

Das genau gab auch mir meine normale Verfassung wieder zurück. Aber ich wusste auch, dass die Dinge noch nicht gelaufen waren, denn der wirklich gefährliche Gegner lauerte noch.

Er stand nicht am Boden, sondern hatte sich seinen Logenplatz am Himmel ausgesucht. Dort stand er wie ein mörderisches Gespenst, das darauf wartete eingreifen zu können.

Im Moment war der Schwarze Tod einfach nicht wichtig für mich.

Ich hoffte, dass Suko und der Eiserne Engel mich sahen, und winkte ihnen mit beiden Armen zu.

Ja, sie kamen. Der Eiserne verlor erst gar keine Zeit. Er jagte nicht so hoch in die Luft. In etwas mehr als der Kopfhöhe eines normalen Menschen huschte er über den Boden hinweg, und aus der Ferne war ein röhrender Schrei zu hören.

Der Schwarze Tod merkte wohl, dass er sich zu weit zurückgezogen hatte. Jetzt kam er an.

Das monströse Skelett jagte wie ein Sturmwind über den grauen Himmel hinweg. Dass dieses mörderische Gebilde überhaupt fliegen konnte, war für mich ein Rätsel. In den vorgestreckten Armen die Sense haltend, kam er näher und näher.

Aber auch der Eiserne Engel mit Suko auf dem Rücken. Ich wurde Zeuge eines mörderischen Wettrennens und konnte nicht sagen, wer der Gewinner sein würde. Vielleicht gab es ein Unentschieden und anschließend würde es zu einem Kampf kommen, aber ich wollte mich von den Gedanken nicht ablenken lassen.

Und trotzdem wurde ich abgelenkt. Nicht von Suko oder dem Eisernen, sondern von einer Frauenstimme, die ich in meinem Rücken hörte.

»Öffne die Tür so weit wie möglich, John!«

Ich drehte mich herum – und schaute auf die von einem rötlichen Licht eingehüllte Gestalt einer schwarzhaarigen Frau, die den Griff eines Schwerts mit goldener Klinge umklammert hielt. Kara, die Schöne aus dem Totenreich, war gekommen!

***

In den folgenden Sekunden lief alles blitzschnell ab.

Ich riss die Tür so weit wie möglich auf, um den Flüchtenden Platz zu schaffen, in die Hütte zu gelangen.

Aber nicht nur sie wollten den Platz haben, sondern auch Kara. Sie löste sich von ihrem Fleck und schwebte fast wie ein Geist an mir vorbei auf die Tür zu.

Ich drückte mich nach außen weg und drehte meinen Kopf nach links, weil ich meine Freunde sehen wollte.

Sie huschten heran.

Wie auch der Schwarze Tod!

Aber da gab es den Joker, mit dem der gewaltige Dämon nicht gerechnet hatte.

Kara war wie ein Star bei seinem Auftritt vor zahlreichen Zuschauern ins Freie gekommen und hatte somit die Bühne betreten, um dort aktiv zu sein.

Es war zu sehen, dass sie sich auf den Schwarzen Tod konzentrieren würde.

Genau im richtigen Moment riss Kara ihre Waffe hoch. Das Gold der Klinge schimmerte wie ein Strahl der Hoffnung, der uns den Weg in die Zukunft ermöglichte. Sie hielt die Spitze gegen den Schwarzen Tod gerichtet und fürchtete sich nicht vor der Sense.

Der Eiserne Engel verlangsamte seinen Flug. Er sackte dem Boden entgegen, erreichte ihn auch, lief dann auf die Tür zu, und Suko ließ sich von seinem Rücken gleiten, wobei er dicht vor meinen Füßen über den Boden taumelte. Ich streckte meinen Arm aus und hielt ihn fest.

Der Schwarze Tod war da. Sogar so nah, dass er mit seiner verdammten Sense leicht zuschlagen und treffen konnte. Und er holte weit, sehr weit aus.

Dann schlug er zu!

Es gab wohl keinen von uns, der das Pfeifen der Klinge nicht gehört hätte. Auch Kara gehörte dazu, doch sie wich keinen Millimeter von ihrem Standplatz weg. Und sie stand genau in der Schlagrichtung dieser tödlichen Waffe.

Aber auch sie war bewaffnet, und sie bewies, dass sie mit dem Schwert – das Erbstück ihres Vaters Delios – perfekt umgehen konnte. Genau im richtigen Augenblick riss sie es in die Höhe, bevor ihr die Sense den Kopf abrasieren konnte.

Beide Waffen prallten zusammen. Dabei entstand ein hell klingendes Geräusch, und die Wirkung der aufeinander prallenden Kräfte erlebten wir hautnah mit.

Kara wurde zurückgeschleudert. Sie hielt das Schwert fest und wäre gefallen, hätte ich sie nicht gehalten. Dabei drehte sie sich in meinen Arm hinein.

Beide wurden wir Zeugen, was mit dem Schwarzen Tod passierte.

Am liebsten wäre mir gewesen, wenn das Knochengestell in zahlreiche Teile zerfetzt worden wäre. Das hatte selbst Karas besondere Waffe nicht geschafft, die für mich so etwas wie ein Zauberschwert war.

Der Schwarze Tod war nur zurückgeschleudert worden. Er machte in der Luft eine taumelnde Bewegung. Wie ich ihn kannte, würde er einen neuen Angriff starten.

»Weg!«

Es war ein Schrei und ein Befehl zugeich. Und Kara befolgte ihn als Erste.

Es war keine Zeit für lange Fragen. Der Eiserne Engel tauchte hinter Kara in die Hütte. Er zog Suko mit, und ich machte den Schluss.

Es fiel mir in diesem Fall schwer, mich ebenfalls von meinem Platz zu lösen. Zu viert hatten wir vielleicht eine Chance, den Schwarzen Tod zu vernichten, aber er wollte auch nicht weiter kämpfen.

Er fegte in den Himmel hinein, wobei seine Augen noch roter strahlten als gewöhnlich.

Ich sah es für mich als eine Drohung an, aber es kümmerte mich nicht mehr, denn Suko zerrte mich mit einer heftigen Bewegung zurück in die Hütte.

Die anderen warteten schon.

Noch hielt die Verbindung zwischen den Flammenden Steinen und dieser Welt. Zusammen mit Suko trat ich in den Schein hinein, in dem Kara den Mittelpunkt bildete.

Ich dachte daran, dass ich die Flammenden Steine zerstört gesehen hatte. Doch das war in Belials Lügenwelt gewesen und hatte nicht den Tatsachen entsprochen.

Sie sahen anders aus, als Kara den Kreis schloss und wir von einem magischen Strom gepackt wurden, der uns zu einem Platz brachte, an dem sich jeder wohl fühlen musste…

Für mich war es beglückend, dem Plätschern des Bachs zuzuhören. Ich hatte alles berichtet und wusste auch, was mit Suko passiert war. Dass Jane Collins, Purdy Prentiss und auch die blonde Bestie Justine Cavallo noch involviert gewesen waren, auch als wir uns nicht mehr bei ihnen aufgehalten hatten, erfuhren Suko und ich erst später. Zunächst mal waren wir froh, an diesem wunderbaren Flecken Erde zu sein und befreiend durchatmen zu können.

Wir erfuhren auch, dass nur einige Stunden vergangen waren und sich die Nacht über London allmählich dem Ende zuneigte.

Myxin, der kleine Magier, trat zu mir.

»Was sagst du, John?«

»Tja, Ich will nicht behaupten, dass es mir gefällt. Aber die Vergangenheit hat uns alle eingeholt.«

»Wie meinst du das genau?«

»Ich denke an das neue Atlantis.«

Myxin schwieg. Er schwieg sogar sehr lange und schaute die vier Steine an, die die Ecken eines Quadrats bildeten. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Eines kann ich dir versprechen, John. Kara und ich werden alles tun, was in unseren Kräften steht, um dieses neue Atlantis, wie du es genannt hast, nicht entstehen zu lassen.«

Diesmal schwieg ich. Auch, weil ich Myxin nicht enttäuschen wollte. So richtig aber konnte ich nicht daran glauben. Wie dem auch immer war, die Zukunft würde es zeigen…
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